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»Uwe, du brauchst ein Hobby«, sagte der Libanese zu mir. »Wallah, ich sag dir, Uwe, du brauchst ein Hobby.«

»Geh mir weg mit einem Hobby«, gab ich zurück.

Wir befanden uns beide auf einem Jollenkreuzer und segelten damit über die Außenalster. Ich kann segeln, seit ich zehn bin. Damals noch in einem Optimisten. Aber mit einem Jollenkreuzer über die Außenalster zu flitzen, das ist schon ein ganz eigenes Vergnügen. Naja, wie das so ist: Irgendwann hat man einfach nicht mehr genügend Zeit dafür. Denn eins ist Segeln ganz bestimmt: Ein zeitaufwändiges Hobby.

Mein Name ist Uwe Jörgensen. Ich bin Kriminalhauptkommissar in Hamburg und gehöre einer Spezialabteilung des BKA an, die sich vor allem um das organisierte Verbrechen kümmert. Zusammen mit meinem Kollegen Roy Müller bin ich in dieser Hinsicht seit Jahren aktiv. Viel Freizeit bleibt da nicht. Das ist einfach so.

Ich befand mich an Bord eines Jollenkreuzers, der dem Libanesen gehörte. Jeder nennt ihn einfach den Libanesen. Er ist eine Kiezgröße und hat seine Finger in allen möglichen dubiosen Geschäften. Aber ich habe ihm einmal das Leben gerettet, als ein Killer der Russen-Mafia ihm den Garaus machen wollte. Ich konnte ihn retten, indem ich dem Russenkiller einen Kopfschuss verpasste. Das geschah in einem Strip-Club auf St. Pauli, der dem Libanesen gehört. Seitdem ist er mir ziemlich dankbar. Wir treffen uns ab und zu. Und er gibt mir hin und wieder ein paar Auskünfte, an die ich nicht herankommen würde.

Ich bin nicht käuflich.

Und ich habe ihm offen gesagt, dass er sich nicht von mir bei etwas erwischen lassen soll, das gegen das Gesetz verstößt. Dann buchte ich ihn nämlich ein. Er weiß das und er richtet sich danach.

So kommen wir ganz gut miteinander aus.

Welcher Teufel mich letztlich geritten hatte, mich mit ihm auf seinem Segelboot zu treffen, kann ich Ihnen auch nicht mehr sagen.

Ich weiß, wie das interpretiert werden kann.

Ist mir aber egal.  Ich weiß weiß, was ich tue. Und vor allem weiß ich auch, auf welcher Seite ich stehe.

Nämlich auf der des Gesetzes. Immer. Ohne Ausnahm. Da bin ich echt konservativ. Ich bin einer, der an das Gute glaubt und daran, dass die Schwachen jemanden brauchen, der das Gesetz für sie durchsetzt.

Wie auch immer. Sonst hatte ich mich mit dem Libanesen meistens in einem seiner Clubs getroffen. In der Oben Ohne Bar auf der Reeperbahn zum Beispiel. Er hat auch noch eine Shisha-Bar, aber dahin kriegt er mich nicht noch einmal. Da kann man ja kaum Luft kriegen. Ich bin nämlich Nichtraucher, müssen Sie wissen und ich kann es einfach auf den Tod nicht ausstehen, wenn irgendwas so vor sich hin dampft. Ist egal, ob das Nikotin ist oder was anderes. Dampf, Rauch, das sind alles nur marginale Unterschiede. Ich muss davon kotzen und mag auch die Gerüche nicht.

»Walla, ich habe gesagt, du brauchst ein Hobby, Uwe«, sagte er . »Jeder, der hart arbeitet, braucht ein Hobby, um sich etwas zu entspannen. Und das brauchst du auch. Sonst brennst du eines Tages aus.«

»Ich angle«, sagte ich.

»Wallah, das machst du nie!«

»Nein, das ist die Wahrheit.«

»Du angelst?«

»Ja.«

»Echt, jetzt?«

»Sicher.«

Er lachte, während er das Segel etwas anzog.

»Wo angelst du denn?«

»Im Hafen.«

»Und du würdest so einen Fisch, der da anbeißt, auch tatsächlich essen?«

»Nun...«

»Wallah, bist du lebensmüde?«

»Es geht nicht darum, einen Fisch zu fangen.«

»Worum geht es dann?«

»Es geht darum, die Gedanken zu ordnen. Zur Ruhe zu kommen. Klar zu sehen. Verstehst du, was ich meine«

»Aber..., das ist doch sinnlos?«

»Nein.«

»Ich würde wenigstens irgendwohin gehen, wo man auch was fangen kann.«

»Ich sagte doch, dass es darum nicht geht.«

»Ist das überhaupt legal? Wallah, ist das legal, im Hafen zu angeln?«

»Warum sollte das nicht legal sein. Ein Naturschutzgebiet ist das ja nicht, so weit ich weiß.«

Der Libanese lachte. »Das mag ich an dir. Du bist witzig.«

»Ich mag es, den Schiffen zuzusehen. Das wirkt beruhigend auf mich.«

»Ich dachte, Segeln könnte was für dich sein.«

»Es war was für mich. Früher. Aber ich hätte überhaupt keine Zeit, mich um ein Boot zu kümmern. Und das muss man.-«

»Ja, ist wahr«, gab der Libanese zu.

»Sag mal, du wolltest doch nicht einfach nur segeln!«

»Wieso nicht?«, fragte der Libanese. Aber ich hatte das Gefühl, das mehr dahintersteckte. Normalerweise war das so. Jemand wie der Libanese verfolgte mit allem, was er tat, eine Absicht. Und wenn er mich irgendwo treffen wollte, dann, damit ich etwas von ihm erfuhr, von dem er wollte, dass ich es erfuhr. So war das zumindest normalerweise.

»Komm schon, das kannst du mir nicht erzählen.«

»Du liest Gedanken, Uwe. Wallah, du kannst Gedanken lesen.«

»Also, raus damit. Was gibt’s?«

»Wallah, ich wollte wirklich zuerstmal segeln.«

»Lassen wir das.«

»Keiner meiner Freunde hat Lust dazu. Ich schwör, ist wahr!«

»Du bist arm dran!«

»Ich dachte, du bist der Richtige.«

»Und du hast gedacht: Der Jörgensen kann ein Hobby brauchen.«

»So ist es. Hat auch noch einen Vorteil.«

»Wie meinst du das«

»Wallah, ist doch klar.«

»Für mich nicht so.«

»Also hier draußen auf dem Boot hört niemand mit. Sonst weißt du nie, wer dich abhört.«

»Ich könnte verwanzt sein.«

»Nein, könntest du nicht.«

»Bist du sicher?«

»Du würdest am nächsten Tag Besuch bekommen und wir würden uns nicht wiedersehen. Wäre doch bedauerlich, oder?«

»Ah, ja, ich verstehe....«

»Wallah, ich habe dich wirklich ursprünglich ohne Hintergedanken hier her eingeladen.«

»Ursprünglich...«

»Aber dann habe ich etwas erfahren, was du auch wissen solltest.«

»Was?«

»Weißt du, wer der Albaner ist?«

»Ich nehme an, jemand aus Albanien.«

»Wallah, bist du schwer von Begriff? Keine Ahnung, woher der Typ kommt. Man nennt ihn den Albaner. Er trägt auch Namen, aber keiner ist echt.«

»Was ist mit dem Albaner?«

»Wallah, das ist einer, den man anruft, wenn man mit jemandem Ärger hat. Einer, der jemanden aus dem Weg räumt.«

»Ein Lohnkiller.«

»Hässliches Wort.«

»Aber zutreffend.«

»Wer hat den Albaner diesmal angerufen?«

»Das ist nicht der Punkt, Uwe.«

»Ach, nein?«

»Der Punkt ist, dass der Albaner deinetwegen angerufen wurde. Du bist es, der jemanden stört. Wallah, da kommen sicher eine Menge Leute in Frage, die jetzt viele Jahre in Santa Fu sitzen und denken: Wer hat mir das eingebrockt? Ich könnte mit einem Maybach durch die Gegend fahren und mein Geld zählen und stattdessen sitze ich jetzt hier. Und einer von denen wird sich gedacht haben: Heute rufe ich mal nicht meinen Anwalt an, sondern den Albaner. So einfach ist das.«

»Verstehe«, murmelte ich.

»Das ist eine freundschaftliche Warnung, Uwe! Ich meine es gut mit dir.«

»Vielen Dank.«

»Du hast mir das Leben gerettet. ich bin dir was schuldig.«

»Von wem weißt du das mit dem Albaner?«

»Ich weiß es von jemandem, von dem ich weiß, dass es stimmen muss. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Hm.«

»Wallah - ich bin sonst der nächste, wegen dem der Albaner angerufen wird? Ich kann dir das nicht sagen.«

»Also mit anderen Worten: Der Albaner wird jetzt irgendwann irgendwo auf mich warten, um mich zu töten.«

»Wallah, besser nie ohne Kevlar-Weste aus dem Haus gehen. Nur ein guter Rat von mir.«

Es geht nichts über gute Freunde, dachte ich.

*
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»Wir wissen nicht, wer der Albaner ist«, sagte Kriminaldirektor Bock, mein direkter Vorgesetzter zu mir.

»Das klingt nicht gut, Herr Bock«, bekannte ich.

»Ich fürchte, der Libanese hat recht: Sie sollten auf sich aufpassen...«

»...und nicht ohne Kevlar-Weste aus dem Haus gehen.«

»Hat er das zu Ihnen gesagt?«

»Exakt das.«

»Ich kann leider nur sagen, dass ich in diesem Punkt mit ihm übereinstimme. Natürlich werden wir alles in unserer Macht stehende tun, um herauszufinden, wer der Albaner ist und wer ihn beauftragt hat. Aber Sie wissen ja selbst, wie das ist...«

»Natürlich...«

»Wenn Sie beurlaubt werden wollen...«

»Nein!«

»Wir könnten Sie eine Weile aus dem Verkehr ziehen und damit aus der Schusslinie nehmen.«

»Damit der Albaner dann geduldig abwartet und irgendwann in aller Ruhe auf mich anlegt, wenn ich wieder da bin?«

»Naja...«

»Nein, Herr Bock, so kann man diese Sache leider nicht regeln.«

»Ich wollte es Ihnen nur angeboten haben.«

»Natürlich.«

»Das BKA unterhält außerdem einige Wohnungen für konspirative Zwecke, die unter anderem  dazu benutzt werden, um gefährdete Zeigen zu schützen...«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich möchte aber ganz normalen Dienst machen.«

»Und Sie denken, das geht?«

»Ja.«

Herr Bock atmete tief durch. »Ich hoffe, Sie haben Recht! Es gibt einen neuen Fall!« Herr Bock schaute auf die Uhr. »Ihr Kollege Müller müsste eigentlich gleich hier eintreffen. Dann können wir alles besprechen.«

*
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»Hättest du gedacht, dass wir von Hamburg aus mal ganz offiziell einen Mord aufklären müssen, der sich in Zürich ereignet hat?«, meinte Roy, als wir an der Fischbrötchen-Bude in der Nähe unseres Präsidiums standen und das machten, wozu wir oft genug viel zu wenig Zeit fanden: Ein Krabbenbrötchen essen. »Ich meine, wir sind hier in Hamburg und wir klären einen Mord auf, dessen Tatort sich in einem anderen Land befindet!«

»Ja«, sagte ich.

»Wie weit ist es von hier nach Zürich?«

»Keine Ahnung.«

»Ungefähr 850 Kilometer«, mischte sich der Fischbrötchen-Mann ein. »Ich will mich ja nicht ungefragt einmischen, aber Sie reden so laut, dass ich zuhöre musste.«

»Schon klar«, sagte ich.

»Also wenn man gerade durch fährt«, sagte der Fischbrötchen-Mann. »Sage ich zumindest. So Pi mal Daumen.«

»Könnte hinkommen«, meinte mein Kollege Roy Müller. »So Pi mal sonstwas.«

»Ja und was haben Sie beide jetzt mit dieser Sache in Zürich zu tun, wo Sie doch Kommissare hier in Hamburg sind?«, fragte der Fischbrötchen-Mann, denn die Sache schien ihm keine Ruhe zu lassen.

Ich sah ihn an.

»Neugierig, was?«

»Ich?«

»Wer sonst?«

»Ja, was soll ich da sagen? Sie nicht?«

»Doch. Berufsbedingt.«

»Na eben! Dann verstehen Sie mir doch wohl!«

»Nur darf ich darüber leider nicht mehr sagen«, sagte ich.

»Wie?«

»Dienstgeheimnis!«

»Also nachdem Sie schon die eine Hälfte vom sogenannten Dienstgeheimnis hinausgeplärrt haben, dass ich mir schon gar nicht mehr auf mein Saucen-Rezept konzentrieren konnte, können Sie auch noch die andere Hälfte erzählen«, meinte der Fischbrötchen-Mann. »Finde ich jedenfalls.«

»Wir hatten ja keine Ahnung, dass Sie so gute Ohren haben«, sagte Roy.

»Gute Ohren und gute Krabben«, sagte ich.

Aber das war alles später.

Vorher geschah auch noch was.

Ich werde Ihnen erzählen, wie es dazu kam, dass sich zwei Kriminalkommissare aus Hamburg mit einem Mord in Zürich beschäftigen mussten.

»Irgendwie habe ich jetzt das Gefühl, dass Sie mir nichts mehr erzählen werden, Herr Jörgensen« sagte der Fischbrötchen-Mann seufzend und sichtlich enttäuscht, nachdem Roy Müller und ich nun schon ein paar Augenblicke konsequent geschwiegen hatten.

»Hm«, sagte ich.

»Seien jetzt nicht so gehemmt, nur weil Sie denken, dass ich alles mithöre!«, meinte der Fischbrötchen-Mann. »Sonst schnacken Sie doch auch völlig ungeniert!«

*
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Ein paar Tage zuvor...

Heribert Nördlinger zog sich die Krawatte zurecht und blickte auf die Uhr. Es würde kein Problem sein, pünktlich am Flughafen Hamburg zu sein. Er ging auf Socken zum Computer und begann, ihn hochzufahren.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich dachte, wir müssen gleich los!«, meldete sich eine weibliche Stimme in seinem Rücken. Sie gehörte Jarmila Mohnheim, seiner Lebensgefährtin. Zusammen bewohnten sie ein Loft im Hamburger Stadtteil Hafen City. Nördlinger sah sie kurz an. Sie war bereits vollkommen fertig und trug ein eng anliegendes Kleid, das in einem schrillen Farbgemisch gehalten war. »Meinst du der Flieger nach Zürich wartet auf uns, Heribert?«

»Wir kommen schon pünktlich. Ich möchte nur kurz sehen, wie das Wetter in Zürich so ist.«

Nördlinger hatte eine Seite mit Webcams angewählt, die in verschiedenen Städten in aller Welt installiert waren. In Zürich gab es gleich drei. Eine zeigte den Platz vor dem Stephansdom, eine das Rathaus und die dritte war in der Nähe des Donauufers angebracht. Nördlinger wählte letztere aus. Per Mausklick konnte man den Bildausschnitt schwenken.

Nördlingers Gesichtszüge gefroren plötzlich.

»Das gibt's doch nicht«, murmelte er.

»Was hast du denn da für perverses Zeug angeklickt!«, stieß Jarmila Mohnheim hervor und trat näher. »Da wird ja jemand umgebracht!«
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Heribert Nördlinger zoomte einen bestimmten Bildausschnitt heran. Zwei Männer waren zu sehen. Der eine Ende dreißig und dunkelhaarig. Er trug einen Anzug. Der zweite war größer und kräftiger. Er hatte rotes Haar und trug Jeans und Lederjacke. Nördlinger hatte gesehen, wie die beiden sich auffällig heftig gestikulierend gegenübergestanden hatten. Der Rothaarige hatte den Anzugträger an der Schulter gefasst. Dieser schüttelte die Hand von sich und wandte sich zum Gehen.

Mit einer blitzschnellen Bewegung nahm der Rothaarige dann etwas aus seiner Jackentasche. Nördlinger hatte erst nicht sehen können, was es war. So fein war dann die Auflösung der Webcam wohl doch nicht.

Aber im nächsten Moment wurde klar, dass es sich um eine Art Schlinge handeln musste.

Mit einer raschen, geübten Bewegung schlang sie der Rothaarige um den Hals seines Opfers, das verzweifelt ersuchte, sich zu wehren. Es dauerte nur einen Augenblick, dann sank der Anzugträger zu Boden und blieb regungslos liegen. Der Rothaarige beugte sich über ihn und schien sich zu vergewissern, dass das Opfer auch wirklich tot war.

Dann begann er, die Taschen des regungslos daliegenden Mannes zu durchwühlen. Er holte ein Klappmesser hervor und fing damit an, die Etiketten aus der Kleidung heraus zu trennen.

Er ging dabei sehr ruhig vor.

»Meine Güte, wie ist das möglich? Das ist mitten in einer großen Stadt!«, stieß Jarmila hervor, die noch immer kaum fassen konnte, was sie da zu sehen bekam.

»Das ist eine ziemlich einsame Stelle am Ufer der Limmat.«

»Limmat?«

»Das ist ein Abfluss des Zürichsees, der mitten durch die Stadt fließt«, sagte Nördlinger. »So etwa gibt es in  Hamburg auch. Auf der einen Seite sind ein paar Lagerhallen, wo anscheinend nicht mehr gearbeitet wird und von der anderen Seite schützen den Mörder die Pfeiler einer Brücke.«

»Wieso bringt denn dort jemand eine Webcam an, Heribert?«

»Weil man eine prima Aussicht auf die Stadt Zürich hat, wenn man die Kamera virtuell etwas schwenkt – und außerdem natürlich auf den See und die Ausflugsschiffe, deren Kais ein Stück weiter liegen.«

Quälend lange Augenblicke des Schweigens vergingen.

Der Mörder schleifte indessen sein Opfer zum Ufer und warf den reglosen Körper in den Fluss Limmat. Dann blickte sich der Rothaarige nach allein Seiten um.

»Heribert, wir müssen etwas tun!«

»Und was, wenn ich fragen darf? Was wir sehen geschieht tausend Kilometer von uns entfernt in einem anderen Land...«

»Lass uns die Polizei anrufen.«

»Welche Polizei? Die in Zürich? Bis die am Ort des Geschehens sind, ist der Kerl längst auf und davon. Und wenn ich 110 hier in Hamburg wähle...« Nördlinger machte eine wegwerfende Handbewegung. »Denen traue ich nicht mehr viel zu!«

Der Mörder war unterdessen aus dem Bildausschnitt herausgegangen.

Nördlinger versuchte durch einen virtuellen Kameraschwenk seinem Weg zu folgen, was aber unmöglich war. Für einen kurzen Moment war der Mörder noch einmal im Erfassungsbereich der Webcam zu sehen. Er hatte ein Handy am Ohr und gestikulierte fast genauso heftig wie in seinem Gespräch mit dem Ermordeten.

Dann war er verschwunden.

Nördlinger ließ sich in den Drehsessel fallen, der vor dem Computer stand.

»Jedenfalls weißt du jetzt, wie das Wetter in Zürich ist«, sagte Jarmila.
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Heribert Nördlinger ging auf und ab. Die für Hamburg enorm große zweihundert Quadratmeter Wohnung, die Nördlinger in einem Altbau bewohnte, bot genug Platz dafür. Nördlinger brauchte diesen Platz.

Er war Galerist und Kunst bedeutete ihm in mehrfacher Hinsicht alles. Beruflich und privat. Beruflich war er Galerist und privat mit einer Künstlerin liiert. Vor einem Jahr war Jarmila Mohnheim bei ihm eingezogen.

Die hohen Wände waren seitdem mit ihren großformatigen Bildern vollgehängt, die ein fröhliches Durcheinander von Formen und Farben darboten.

Nur war sie damit bislang nicht besonders erfolgreich gewesen - und das, obwohl sie nun einen der erfolgreichsten Galeristen der Hamburger Kunstszene in mehrfacher Hinsicht an ihrer Seite hatte.  

Sie hatte ihren Vornamen geändert und nannte sich nun Jarmila anstatt einfach und schlicht Jana Mohnheim. Und außerdem benutzte sie seit einiger Zeit vorwiegend Tierblut anstatt Ölfarbe und anstatt eines Pinsels ihren eigenen Körper, mit dem sie sich auf der Leinwand wälzte.

Das alles hatte ihr allerdings nur in den Boulevard-Medien einige Aufmerksamkeit eingebracht. Ihrer Wertschätzung in der Kunstszene waren diese Aktionen eher abträglich gewesen und der Wert ihrer Bilder hatte sich nicht gesteigert. Die meisten erwiesen sich schon auf Grund ihrer außerordentlich großen Formate als unverkäuflich und so hingen sie nun im Dutzend in Nördlingers Wohnung. Wenigstens waren hier die Räume hoch genug, um Gemälde, die derartig aus dem Rahmen fielen, aufzuhängen.

In Zürich standen ihnen nun wichtige Gespräche mit Galeristen aus Europa bevor und außerdem hatten sie einen Termin mit einem Event-Manager aus Basel, der Jarmilas Karriere etwas auf die Sprünge helfen sollte.

Dass sie wirklich die künstlerische Potenz hatte, um ganz groß herauszukommen, daran glaubte nicht einmal Nördlinger.

Er musste es schließlich wissen.

Er hatte zahllose Künstler aufsteigen und fallen sehen. Von den meisten sprach schon nach wenigen Jahren niemand mehr. Eine kleiner Hype, damit hatte es sich für das Gros. Über längere Zeit oben zu bleiben, das schafften nur die wenigsten. Und eigentlich gab es keine Indizien dafür, dass ausgerechnet Jarmila dazugehören sollte.

Bei einem anderem Künstler hätte Nördlinger vielleicht argumentiert, dass sich der ganze Aufwand nicht lohnte.

Aber bei Jarmila galten andere Regeln. Sie war einfach  besserer Laune, wenn sie zumindest die Illusion hatte, dass es aufwärts ging. Also machte Nördlinger auch diese Aktion mit.  

Und davon abgesehen, war Zürich ohnehin immer eine Reise wert.

Aber jetzt hatte sich alles geändert.

Heribert Nördlinger griff zum Telefon.

»Wen rufst du an?«, fragte Jarmila.

»Das Büro.«

»Jetzt? Wieso das denn?«

»Wir werden unseren Flug etwas verschieben müssen.«

»Was?«

»Ja, du hast richtig gehört.«

*
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Der Albaner ging zu dem Fischbrötchen-Mann an die Bude.

»Matjesbrötchen? Der Matjes ist frisch!«

»Nein, danke«, sagte der Albaner.

»Oder vielleicht ein Krabbenbrötchen.«

»Aber mit wenig Remoulade.«

»Wie Sie wollen!«

»Sagen Sie, kennen Sie zufällig einen Herrn Jörgensen?«

»Den Kommissar?«

»Ja.«

»Der kommt ab und zu hierher. Was wollen Sie denn von ihm?«

»Wir sind gute Bekannte...«

»Soll ich ihn von Ihnen grüßen?«

»Nein, das ist nicht nötig.«

Der Albaner nahm einen Bissen von dem Krabbenbrötchen. Dann warf er es in den Müll. »Ist mir zu fett«, sagte er.

Der Fischbrötchen-Mann war sprachlos.

Noch sprachloser war er, als er den Schein sah, den sein Gegenüber ihm auf den Tresen legte.
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Ich trug unter der Lederjacke eine schusssichere Weste.

Man macht schon einiges mit, nur damit man nichts abkriegt.

Angenehm ist das nicht, kann ich Ihnen sagen!

Und eine Zulage gibt es auch nicht dafür.

Über Headset war ich mit den anderen BKA-Kollegen funktechnisch verbunden, die an diesem Einsatz beteiligt waren. Da ich den Reißverschluss meiner Lederjacke geschlossen hatte, um die Kevlar-Weste zu verbergen, steckte meine Dienstwaffe in der Seitentasche und nicht im Holster. Meine Hand hatte sich um den Griff der Pistole gelegt, sodass ich sie jederzeit herausreißen konnte.

Zusammen mit meinem Kollegen Roy Müller ging ich die Straße entlang, vorbei an einem Club, der sich »Bordsteinschwalbennest« nannte.

Aber so verrucht, wie der Name vermuten ließ war das »Bordsteinschwalbennest« nicht. Es war ein Nachtclub der Luxusklasse, in dem viel Geld umgesetzt und wenig Gewinn gemacht wurde. Aber das war nach unseren Ermittlungen auch gar nicht das, was der Besitzer im Sinn hatte.

Das »Bordsteinschwalbennest« diente unseren Ermittlungen nach der Geldwäsche. Dreckige Drogengelder sollten weiß gewaschen werden. Der Besitzer hieß Dima Modesta und war keineswegs ein unbeschriebenes Blatt.

Er galt als treuer Gefolgsmann der Russen-Mafia-Größe Vladi Gruschenko und hatte sich in dessen Organisation vom Türsteher und Schläger aufwärts hochgedient und war offenbar auf seine alten Tage mit dem nicht gerade anstrengenden Job belohnt worden, einen Club zu führen, der keine Gewinne, sondern nur Umsatz zu machen brauchte.

Immer dasselbe Spiel.

Formal war Modesta der Besitzer – aber unser Kollegen hatten ermitteln können, auf welchen verschlungenen Finanzpfaden Vladi Gruschenko seinen Strohmann mit dem nötigen Kapital ausgestattet hatte. Das alles lief über mehrere Scheinfirmen in Liechtenstein, der Schweiz und auf den Cayman Islands.  

Wir hatten genug gegen ihn gesammelt, um ihn festnehmen zu können. Damit brach dann auch für Modestas Boss Vladi Gruschenko ein wichtiges Stück aus dem Imperium heraus, das diese graue Eminenz des organisierten Verbrechens aufgebaut hatte.

Roy und ich hatten den Eingang zum »Bordsteinschwalbennest« passiert. Ich machte an einem Zeitschriftenladen Halt und sah mir die Magazine im Drehständer an, den ich mit der Linken leicht bewegte. Roy ging noch ein Stück weiter und blieb dann zwischen zwei parkenden Fahrzeugen stehen. Er tat so, als wollte er über die Straße gehen. Da die Straße stark befahren war, konnte er dort eine ganze Weile bleiben, ohne dass es auffällig war und gleichzeitig den Eingang des »Bordsteinschwalbennest« beobachten.

Es war später Vormittag. Da war der Nachtclub natürlich noch nicht geöffnet. Es gab lediglich hin und wieder Lieferverkehr.

Wir wussten, dass Dima Modesta hier auftauchen würde. Er sah dann nach dem Rechten und traf sich auch mit Geschäftspartnern.

Maximal eine halbe Stunde dauerten diese Aufenthalte.

Dima Modesta war ein sehr misstrauischer Mann.

Offenbar hatte er sich vorgenommen, nie wieder so einfach in seiner Privatwohnung verhaftet zu werden, wie es im Zusammenhang mit seiner letzten Verurteilung wegen schwerer Körperverletzung und Nötigung der Fall gewesen war. Er besaß zwar ein Luxus-Apartment, das auch von unseren Kollegen überwacht wurde – aber dort hielt er sich so gut wie nie auf.

Statt dessen übernachtete er abwechselnd in mehreren, über den gesamten Großraum Hamburg verteilten Wohnungen. Wohnungen, die formal so genannten »Freundinnen« gehörten. In Wahrheit handelte es sich dabei um Prostituierte, die für ihn anschafften. Leider kannten wir die meisten Schlupflöcher nicht und so mussten wir ihn vor dem »Bordsteinschwalbennest« abpassen.

Unser Kollege Kronburg meldete sich über Funk.

»Modestas kanariengelber Ferrari ist im Anmarsch«, sagte er. »Er müsste gleich um die Ecke kommen.«

»Verstanden«, murmelte ich in das Mikro am Kragen hinein.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, da bog der unübersehbare kanariengelbe Ferrari von Dima Modesta um die Ecke. Schnelle Autos waren eine Schwäche von Modesta.

Er parkte den Wagen am Straßenrand. Seine Leute sorgten – manchmal auch mit ziemlich rabiaten Methoden – dafür, dass vor dem »Bordsteinschwalbennest« immer ein Parkplatz frei war, wenn Modesta ihn brauchte.

Selbst Lieferfahrzeuge mussten dann notfalls weichen. Inzwischen war allerdings wohl bereits jedem Lieferanten des »Bordsteinschwalbennest« eingeimpft worden, wo die »Verbotene Zone« war.

Dima Modesta saß nicht allein im Ferrari.

Neben ihm auf dem Beifahrersitz befand sich eine wasserstoffblonde Schönheit mit aufgespritzten Lippen. Die beiden schienen einen ziemlich heftigen Wortwechsel zu haben, von dem wir allerdings kein Wort verstehen konnten.

Dann stiegen beide aus.

Das war der Moment für unseren Zugriff.

Von der einen Seite näherten sich Roy und ich, von der anderen unsere Kollegen Fred Düpree und Lukas Marxheimer.

Modesta kannte keinen von uns persönlich. Trotzdem schien er einen sechsten Sinn für solche Situationen entwickelt zu haben. Er blickte in Freds Richtung, ließ die Blondine in seinem Schlepptau los und machte einen schnellen Schritt in Richtung des »Bordsteinschwalbennest«-Eingangs.

»Bleiben Sie stehen! Kriminalpolizei!«, rief Roy Müller.

Wir rissen unsere Waffen heraus.

Dima Modesta ebenfalls. Er zog eine Automatik unter der Jacke hervor und feuerte wild um sich. Unser Kollege Lukas Marxheimer sank getroffen zu Boden.

Wir feuerten ebenfalls. Eine Kugel traf Modesta in die Brust, riss seinen Blouson auf und offenbarte das graue Kevlar, dass er darunter trug. Er taumelte durch die Wucht des Treffers gegen die Wand. Er ballerte aber weiterhin um sich. Seine Schüsse waren vollkommen ungezielt.

Stolpernd rettete er sich dann durch die Tür des »Bordsteinschwalbennest«.

Fred Düpree kümmerte sich um unseren niedergeschossenen Kollegen Lukas Marxheimer und verständigte bereits den Rettungsdienst. Die Kugel hatte ihn am Hals erwischt, wo ihn auch die Kevlar-Weste nicht schützte. Eine Blutlache breitete sich auf dem Pflaster des Bürgersteigs aus.

Roy und ich setzten nach, um Modesta gefangen zu nehmen.

Die Blondine mit den aufgespritzten Lippen stand wie angewurzelt da.

Dann dröhnte das Geräusch einer gewaltigen Explosion uns in den Ohren.

Die Fenster des »Bordsteinschwalbennest« barsten nach außen. Glassplitter flogen wie Geschosse durch die Luft. Wir warfen uns zu Boden und ich riss die Blondine mit mir auf das Pflaster. Ihr Aufschrei ging im Detonationslärm unter. Eine Welle aus Druck und Hitze brandete über uns hinweg und ließ auch noch die Scheiben des Ferrari und einiger anderer parkender Fahrzeuge zerplatzen.
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Heribert Nördlinger betrat das Dienstzimmer von Max Herter, einem Innendienstler aus der Fahndungsabteilung.

»Bitte setzen Sie sich, Herr Nördlinger«, sagte Herter und deutete auf den freien Sessel.

»Danke.«

»Die Kollegin, die Sie an mich verwiesen hat, sagte, Sie hätten im Internet einen Mord beobachtet.«

Nördlinger nicke. »Richtig. Allerdings nicht hier, sondern in der Schweiz, genauer gesagt in Zürich.« Er lächelte.

»Dann erzählen Sie mal!«

Nördlinger holte einen sorgfältig gefalteten Computerausdruck aus der Innentasche seines Jacketts und legte das Blatt auf den Tisch, nachdem er es ausgebreitet und mit der Hand glatt gestrichen hatte.

»Ich hatte leider kein Fotopapier mehr, sonst wäre der Ausdruck noch besser geworden. Aber ich habe die Daten auf eine CD gebrannt, die ich Ihnen überlassen kann.«

»Da wäre sehr nett.«

Er griff in die andere Innentasche, holte den Datenträger hervor und legte ihn neben das Blatt.

Herter nahm sich zunächst den Ausdruck.

»Das ist ein Screenshot.«

»Scheint, als hätten Sie genau im richtigen Augenblick auf den Knopf gedrückt«, sagte Max Herter.

»Das Gesicht des Täters ist gut zu sehen«, bestätigte Nördlinger. »Und was er tut auch.«

»Die ganze Videosequenz haben Sie nicht zufällig gespeichert?«

»Nein, nur den Screenshot. Das ganze stammt von einer Wettercam, die man virtuell schwenken kann. Es ist reiner Zufall, dass ich gerade den passenden Ausschnitt erwischt habe.«

»Und wo ist das Ganze passiert?«

»Am Limmatufer. Die genaue Position der Webcam können Sie auf der Homepage ersehen, über die man an die Wettercams herankommt. Die Netzadresse steht auf der Rückseite des Ausdrucks.«

»Wie lange ist das her?«

»Eine Stunde.« Er zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, aber ich musste erst ein paar Dinge regeln. Eigentlich waren meine Lebensgefährtin und ich auf dem Sprung nach Zürich. Deswegen wolle ich ja auch wissen, wie dort das Wetter ist.«

»Verstehe«, nickte Max.

»Nein, Sie verstehen gar nichts. Ich musste unseren Flug umbuchen und ein paar ziemlich wichtigen Leuten sagen, dass ich erst morgen früh in Zürich sein werde.« Nördlinger hatte jetzt einen hochroten Kopf. Er lehnte sich zurück und strich sein Haar nach hinten. »Aber ich wollte nicht einfach los fliegen, ohne dass hier gemeldet zu haben.«

»Sie sind ein vorbildlicher Staatsbürger, Herr Nördlinger.«

»Danke. Nur wird sich der Staat dafür kaum bedanken und mir höchstens noch mehr von meinem sauer verdienten Geld durch seine Steuern abknöpfen.«

»Trotzdem, Sie waren sehr aufmerksam. Und wir würden uns manchmal wünschen, dass mehr Menschen so reagierten. Wo ist eigentlich Ihre Lebensgefährtin?«

»Die ist mit den Nerven ziemlich am Ende und wollte nicht mitkommen.«

»Es wäre gut, wenn sie noch vor Ihrem Flug nach Zürich hier vorbei schauen und auch noch eine Aussage machen könnte. Manchmal gibt es ja Details, die der eine übersieht, aber an die sich der andere noch gut erinnert.«

»In Ordnung.«

»Und nun schildern Sie mir bitte die gesamte Szene, die Sie gesehen haben. Möglichst von Anfang bis zum Schluss. Jedes Detail kann eventuell wichtig sein.«

»In Ordnung.«  

»Sind Sie damit einverstanden, dass ich eine Audioaufzeichnung Ihrer Aussage anfertige? Wir vermeiden dadurch womöglich unnötige Rückfragen an Sie...«

»Meinetwegen.«

»Und ich nehme an, dass Sie auch nichts dagegen haben, wenn wir diese Aufzeichnung möglicherweise an die Schweizer Behörden weiterleiten?«

»Nein. Ich hoffe nur, dass sich der ganze Aufwand lohnt und dieser Killer hinter Schloss und Riegel kommt!«

Nördlinger schilderte wie der Mann im Anzug mit einer Schlinge erwürgt und anschließend in den Fluss geworfen wurde. »Dieser Rothaarige hat die Taschen durchsucht und die Etiketten in der Kleidung entfernt. Deutet das nicht auf einen Profi hin?«

»Ja, das ist gut möglich«, gab Max Herter zu. »Aber für solche Spekulationen ist es im gegenwärtigen Stadium der Ermittlungen wohl noch zu früh.«

Nördlinger beugte sich etwas nach vorn und hob die Augenbrauen. »Was geschieht jetzt?«

»Wir werden die Schweizer Behörden informieren und Ihnen alle Daten zur Verfügung stellen. Viel mehr wird man von hier aus nicht machen können. Ach ja, außerdem werden die Bilddaten Ihres Screenshots abgespeichert und mit unserem Datenverbundsystem verglichen. Erstens, um herauszufinden, ob der Täter vielleicht schon mal straffällig geworden ist...«

»...was ja wohl ein ziemlich unwahrscheinlicher Zufall wäre!«, meinte Nördlinger.

»Sagen Sie das nicht. Die Globalisierung gilt auch für das organisierte Verbrechen. Leider, denn die polizeilichen Befugnisse enden immer noch an Ländergrenzen und so ist uns die andere Seite stets ein Stück voraus. Außerdem könnte es ja auch sein, dass der Täter später mal in der EU herumreisen möchte oder hier durch eine Straftat auffällt, die dazu führt, dass er erkennungsdienstlich behandelt wird.«

Nördlinger telefonierte wenig später mit seiner Lebensgefährtin, die wenig Lust zu haben schien, vor dem BKA eine Aussage zu machen. Aber Nördlinger konnte sie schließlich überzeugen. »Sie ist gleich hier«, meinte er.

»In der Zwischenzeit werde ich mal die Website anwählen, deren Adresse Sie mir gegeben haben...«

Max Herters Finger glitten über die Tastatur seines Rechners. Es dauerte nicht lange und er hatte die Wettercam gefunden, auf der Nördlinger den Mord gesehen hatte. Herter bedeutete dem Galeristen, auf die andere Seite des Schreibtischs zu kommen.

»Da sind Sie richtig«, bestätigte er.

»Stellen Sie mir doch bitte den Bildausschnitt so ein, wie bei ihrem Screenshot gewesen ist, Herr Nördlinger.«

»Kein Problem!«, versprach Nördlinger.
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Schon wenige Minuten nach der Explosion verstopften Dutzende von Einsatzfahrzeugen die Straße und die Kollegen der Schutzpolizei waren damit beschäftigt, den Verkehr umzuleiten. Fahrzeuge der Feuerwehr waren ebenso eingetroffen wie Rettungswagen.

Für unseren Kollegen Lukas Marxheimer kam leider jede Hilfe zu spät.

Er war tot.

Lukas Marxheimer war frisch von der Polizeihochschule gekommen und erst seit gut vier Wochen in unserem Präsidium im Einsatz.

Ins Innere des »Bordsteinschwalbennest« durften bislang weder wir noch die inzwischen angerückten Kollegen der Ermittlungsgruppe Erkennungsdienst des BKA, kurz EED.  So nannte sich der zentrale und für alle Hamburger Polizeieinheiten zuständigen Erkennungsdienst.

Aber zunächst mal hatten die Männer der Feuerwehr Vorrang. Es konnte auch nicht ausgeschlossen werden, dass sich giftige Dämpfe gebildet hatten und so lange wir kein grünes Licht der Feuerwehr bekamen, würde keiner unserer Kollegen einen Fuß in das Gebäude setzen.

Dass es in den Räumlichkeiten des »Bordsteinschwalbennest« wohl keinerlei Überlebende gab, hatte man uns bereits über Funk durchgegeben. Inzwischen war man dabei, die Bewohner der oberen Stockwerke zu evakuieren.

Ich wandte mich an die Blondine, mit der Dima Modesta vorgefahren war. Sie lehnte gegen die Motorhaube des Ferrari, der so von Einsatzfahrzeugen eingekeilt war, dass man ihn ohnehin nicht hätte wegfahren können.

»Uwe Jörgensen, Kriminalpolizei«, stellte ich mich vor. »Die ist mein Kollege Roy Müller.«

Sie sah mich vorwurfsvoll an und kaute nervös auf irgendetwas herum.

»Was ist mit Dima?«, fragte sie.

»Sie sollten sich keine Hoffnungen machen. Im Inneren des Clubs lebt niemand mehr.«

»Ich will dort hinein!«

»Das können Sie nicht! Es besteht Vergiftungs- und Einsturzgefahr!«

Sie schluckte. Ihr Make-up war schon ziemlich verlaufen.

»Sie sind Jennifer Petersen, nicht wahr?« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie blickte mich überrascht an. Ihre Augen wurde schmal und hatten jetzt etwas katzenartiges an sich.

»Sie...«

»Wir haben Dima Modesta schon seit längerem im Visier und dabei sind wir auch auf Sie gestoßen.«

»Jetzt werden Sie mir wahrscheinlich wieder diverse Gerichtsurteile vorhalten...«

»Zwangsprostitution, Scheckbetrug, Drogen...«, mischte sich Roy ein.

»Na großartig! Es wäre ja auch zu schön gewesen, mit Bullen zusammenzutreffen, die einem keinen Ärger machen.« Sie deutete in Richtung des »Bordsteinschwalbennest« und setzte hinzu: »Wer für dieses Verbrechen verantwortlich ist, interessiert Sie wahrscheinlich auch einen Dreck! Vermutlich denken Sie: Klasse, es trifft ja den Richtigen! Aber wenn Sie geglaubt haben, über Dima Bescheid zu wissen, dann kann ich Ihnen nur sagen: Sie wissen gar nichts! Er war ein großartiger Mann und hat es ganz bestimmt nicht verdient, von einer Sprengladung zerrissen zu werden.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, versicherte ich. »Und auch wenn Dima Modesta unseren Ermittlungen nach ein Gangster war, so gibt das tatsächlich niemandem das Recht, ihn zu töten. Wir werden seine Mörder mit derselben Intensität suchen wie jede anderen Straftäter.«

Jennifer Petersen lachte heiser. »Das glaube Sie doch selbst nicht«, meinte sie. »Träumen Sie schön weiter,  Herr Jörgensen...«

»Vielleicht können Sie uns etwas helfen, indem Sie uns ein paar Fragen beantworten.«

»Bitte! Es kommt sowieso nichts dabei heraus. Das weiß ich jetzt schon. Am Ende bin ich es nur, die den Ärger bekommt...«

»Dass Sie Ihr Geld als Prostituierte verdienen und wahrscheinlich weder Steuern noch Krankenversicherung zahlen, interessiert uns nicht weiter«, sagte Roy.

»Unterstellungen!«

»Wie auch immer!«

»Miese, miese Unterstellungen!«

»Dafür sind andere zuständig. Uns geht es um denjenigen, der hinter dem Mord an Ihrem Lebensgefährten steckt und außerdem ja auch noch einen unserer Kollegen auf dem Gewissen hat.«

»Habe ich mir schon gedacht, dass Ihr gesteigertes Interesse in Wahrheit daher kommt...« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann fingerte sie in ihrer Handtasche herum, bis sie einen Blister mit Pillen gefunden hatte. Sie nahm zwei davon. »Ist nur etwas gegen meine Kopfschmerzen«, behauptete sie. »Nichts Illegales.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer Dima Modesta das angetan haben könnte?«, fragte ich.

»Nicht die Geringste«, behauptete sie.

»Wo hat er heute Nacht geschlafen?«

»Das wissen Sie nicht?« Sie lachte erneut auf, diesmal schriller. Aber in diesem Lachen klang auch ihr ganzer Schmerz mit. Irgendwie schien sie tatsächlich etwas für Modesta empfunden zu haben. Wie genau die Beziehung zwischen den Beiden nun eigentlich aufzufassen war, davon hatte ich noch kein rechtes Bild. Aber das würde sich noch ergeben. »Jedenfalls nicht bei mir. Er hat mich auf dem Weg zum »Bordsteinschwalbennest« von Zuhause abgeholt.«

»Können Sie uns nicht irgendeinen Ansatzpunkt liefern? Wurde Herr Modesta bedroht? Hatte er vielleicht Streit mit seinem Boss?«

»Mit seinem Boss? Wer soll das gewesen sein? Dima war sein eigener Boss.«

»Ich spreche von Vladi Gruschenko.«

Ihr Gesicht veränderte sich. Für einen kurzen Moment hatte sie ihre Züge nicht unter Kontrolle. Ihr Lächeln wirkte gezwungen und erinnerte an eine Maske.

»Ich habe keine Ahnung, von wem Sie sprechen, Herr Jörgensen.«

»Und ich nehme an, diesen Namen haben Sie auch noch nie gehört?«

»Nie! Beim Leben meiner Mutter.«

»Ein großes Wort.«

»Ist wahr! Ich schwör!«
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Vladi Gruschenko war ein breitschultriger, großer und ziemlich beleibter Mann mit schwarzem, nach hinten gekämmtem Haar und einem dunklen Vollbart. Seine Stimme war so durchdringend, dass man hätte glauben können, dass sie einem Bühnenschauspieler oder Opernsänger gehört hätte und tatsächlich hatte Gruschenko an einem Konservatorium Gesang und Klavier studiert, dann allerdings dieses Studium abgebrochen, als sein Vater gestorben war und er dessen Geschäfte hatte übernehmen müssen.

Aber dass er kein zweiter Caruso war, wusste er auch selbst. Sein Talent entsprach gutem Mittelmaß, nicht mehr. Immerhin hatte er es zu einer Plattenaufnahme mit den Hamburger Philharmonikern gebracht. Allerdings war die Verdi-Arie, die er aufgenommen hatte, später wegen Überlänge nicht mit auf die Platte gekommen.

Künstlerpech nannte man so etwas wohl.

Erst als die Platte später als CD wieder veröffentlicht worden war, war dieses Lied als Bonus-Track enthalten gewesen.

Aber das war zu einem Zeitpunkt gewesen, als Vladi Gruschenko seine Karriere als Musiker längst aufgegeben hatte. Es hatte ihm damals nicht mehr viel bedeutet, denn es war für ihn eher eine schmerzhafte Erinnerung an die aufgegebenen Träume seiner Jugend.

Dass der Track seinerzeit nicht mit auf die Platte gepresst worden war, das sah er bis zum heutigen Tag als die schlimmste Niederlage und Demütigung an, die er hatte hinnehmen müssen.

Schlimmer sogar als die vier Wochen Untersuchungshaft, die er vor ein paar Jahren mal über sich hatte ergehen lassen müssen, weil ein in seinen Augen übereifriger Staatsanwalt ihn unbedingt mit einem Auftragsmord in Verbindung bringen wollte.

Gruschenko war glimpflich aus der Sache herausgekommen.

Ein paar Zeugen waren mit Geld oder Schlägen günstig gestimmt worden, sodass es nicht einmal zu einem Hauptverfahren gekommen war.

Vladi Gruschenko steckte sich eine dicke Zigarre in den Mund ließ sie aufglimmen. Mochte dieser Genuss inzwischen auch fast überall sonst in Hamburg schon fast einem Kapitalverbrechen gleichkommen – in seinen eigenen vier Wänden konnte Vladi Gruschenko diesem Laster ungehemmt frönen. Er mochte Havannas.

Echte Havannas aus Kuba natürlich, nicht irgendwelche Nachgemachten und nicht mal halb so schmackhaften Imitate. Gemessenen Schrittes trat Vladi Gruschenko auf den Dachgarten seines Penthouses. Man hatte von hier aus einen hervorragenden Rundumblick.

Gruschenko besaß mehrere Dutzend Immobilien. Einen Teil seiner Drogengelder hatte er darin angelegt. Die Hälfte dieser Anwesen hatte er gut und teuer vermietet – die andere Hälfte nutzte er selbst. Darunter auch eine Finca auf Mallorca, wo er den Winter verbrachte und ein Haus auf Sylt für den Sommer.

Aber als Zentrum seines Lebens sah er immer noch diese Wohnung an. In diesem Stadtteil war er aufgewachsen, hier hatte sich sein Vater nach oben geboxt und ihm eine Organisation hinterlassen, die er dann noch einmal um ein Vielfaches vergrößert hatte.

Vladi Gruschenko sog die klare kühle Luft ein und trat bis zur Balustrade. Dann blickte er hinab. Irgendwo hörte man ein paar Sirenen - Polizei, Feuerwehr, Rettungsdienst und ein paar Spaßvögel die einfach nur so gerne Krach machten. In der Stadt war eben immer was los..

Das alles mischte sich mit dem Lärm des Verkehrs und einem Gewirr von Stimmen. Der immerwährende Chor jener großen Hafenstadt, die man nicht umsonst das Tor zur Welt nannte und die ihn groß gemacht hatte und als deren Teil er sich fühlte.

»Vladi?«

Eine sanft klingende Frauenstimme drang erst ganz allmählich in sein Bewusstsein. Erst als sie seinen Namen noch einmal etwas eindringlicher wiederholte, drehte sich Vladi Gruschenko mit einem Ruck herum.

»Violetta«, murmelte er.

Seine Frau hatte dunkle Augen und ebenso dunkles Haar, auch wenn die Schwärze von letztem inzwischen nicht mehr natürlichen Ursprungs war. Kinder waren ihnen nicht vergönnt gewesen. Es gab eben Dinge, die man sich selbst für das astronomische Gruschenko-Vermögen nicht kaufen konnte.

Violetta trat auf ihn zu. Sie hielt ein Telefon in der Hand.

»Der Anruf aus Zürich«, sagte sie.

»Ah ja. Danke.«

Er nahm den Apparat ans Ohr.

»Ist das Problem gelöst?«, fragte er.
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Nachdem Roy und ich unsere Arbeit am Tatort erledigt hatten, waren wir in unseren Ermittlungen noch kein Stück weiter. Zusammen mit den Kollegen hatten wir Dutzende von Anwohnern aus der Nachbarschaft befragt, ob sie etwas Verdächtiges gesehen hatten. Die Toten waren inzwischen in der Gerichtsmedizin und die Erkennungsdienstler versuchten herauszufinden, welche Art von Sprengstoff verwendet worden war.

Uns blieb jetzt nur eins – die so genannten Freundinnen von Dima Modesta abzuklappern. Wir kannten etwa Hälfte von ihnen.

Jennifer Petersen blieb jedenfalls bei ihrer Aussage, nicht zu wissen, wo Modesta die letzte Nacht verbracht hatte.

Während wir am Tatort gewesen waren, hatten unsere Kollegen Jürgen Carnavaro und Oliver Medina das Apartment untersucht, das Dima Modestas offizieller Wohnsitz war, ohne, dass er sich dort in letzter Zeit länger aufgehalten hatte.

Dieses Apartment hatte schon Tagelang unter Beobachtung gestanden und Dima Modesta musste das wohl geahnt haben.

Der war ja nicht von Dummsdorf.

Jedenfalls meldete sich Jürgen Carnavaro per Handy bei uns und berichtete, dass im Apartment buchstäblich nichts zu finden gewesen sei.

»Das war so glatt geleckt wie ein Hotelzimmer«, berichtete er. »Keine persönlichen Sachen. Vielleicht gibt es noch nicht mal Fingerabdrücke des Besitzers darin. Der Telefonanschluss ist definitiv seit seiner Freischaltung erst einmal benutzt worden.«

»Wahrscheinlich der Begrüßungsanruf des Telefonanbieters«, meinte ich eine Spur zu gallig. Es wurmte mich einfach, dass unsere Karten, in diesem Fall ein Stück weiter zu kommen, einfach so schlecht standen.

Wir wussten, dass es einen kriminellen Zusammenhang zwischen Dima Modesta und Vladi Gruschenko gab. Aber das war auch schon so ziemlich alles. Kündigte sich da ein Gangsterkrieg an? Wollte jemand Gruschenkos Organisation zerstören oder ihn unter Druck setzen, wobei Modesta dann nicht mehr als ein Bauernopfer war, das dem Betreffenden deutlich machen sollte, dass der Unbekannte es ernst meinte?

Fragen über Fragen gingen mir im Kopf herum, aber im Augenblick schien es auf all diese ungeklärten Fragen nicht den Hauch einer wirklich befriedigenden Lösung zu geben.

Wir statteten Kerstin Dörnemeyer in ihrer Wohnung einen Besuch ab.

»Wer ist da?«, fragte uns eine barsche Frauenstimme über die Sprechanlage an ihrer Wohnungstür. Ein Kameraauge verfolgte jede unserer Bewegungen.

»Kriminalpolizei! Machen Sie bitte die Tür auf!«, forderte ich und hielt meinen Dienstausweis in die Kamera.

Kerstin öffnete.

Sie sah Jennifer Petersen erschreckend ähnlich. Sie waren beide blond und kurvenreich. Dima Modesta schien einen ganz bestimmten Frauentyp zu bevorzugen.

Kerstin Dörnemeyer trug Jeans und T-Shirt und war barfuß. Die Fußnägel sahen aus wie frisch lackiert und im Augenblick waren gerade ihre Hände offenbar mit der Nagelpflege dran.

»BKA, Kriminalhauptkommissar Uwe Jörgensen«, stellte ich mich vor. »Mein Kollege Roy Müller und ich haben ein paar Fragen an Sie.«  

»Hier geschieht nichts Ungesetzliches!«, versicherte sie. »Zumindest werden Sie das wohl kaum nachweisen können.«

»Es geht nicht um Sie, sondern um Dima Modesta«, sagte ich.

»Ich kann Ihnen zu Dima auch nicht viel mehr sagen, als Sie ohnehin schon wissen«, erwiderte sie. »Und im Übrigen sind wir auch nur flüchtig bekannt.«

»Ja, sicher... Vielleicht können wir hereinkommen und die Sache in Ruhe besprechen. Herr Modesta ist einem Sprengstoff-Attentat zum Opfer gefallen und wir dachten, dass Sie uns vielleicht ein paar Angaben machen können, die uns weiterbringen.«

Kerstin Dörnemeyer wurde bleich.

Ihr Kinnladen fiel herunter und ihre Augen wurden groß, als sie erst mich und dann Roy anstarrte. Sie schluckte.

Entweder war sie eine sehr gute Schauspielerin oder es hatte ihr wirklich etwas an Modesta gelegen.

»Kommen Sie herein«, sagte sie.

Wir folgten ihrer Einladung.

»Wann haben Sie Herr Modesta zuletzt gesehen?«, fragte der Kollege Roy Müller.

»Gestern Abend.«

»Aber er hat nicht hier übernachtet.«

»Sie lassen mich beobachten?«

»Frau Dörnemeyer, Dima Modesta stand kurz vor einer Verhaftung wegen Geldwäsche. Natürlich haben wir versucht, alle bekannten Anlaufstellen zu überwachen. Leider ist das bei ihm nicht so einfach.«

»Hören Sie...«

»Nein, hören Sie mir erst zu. Modestas Geschäfte haben keine Bedeutung mehr. Sie können ihn nicht hereinreißen und was Ihren Broterwerb angeht, das interessiert uns auch nicht und wir werden auch nicht überprüfen, ob Modesta vielleicht die Miete für diese Wohnung gezahlt hat... Aber Sie müssen uns helfen.«

»Ich muss gar nichts«, murmelte sie.

Ich hörte der Unterhaltung zwischen meinem Kollegen Roy Müller und Kerstin Dörnemeyer  zu und sah mich ein bisschen im Raum um. Ich suchte nach irgendetwas, das von Modesta stammen oder einen Hinweis auf ihn geben konnte. Einen Durchsuchungsbefehl hatten wir nicht und den würden wir auch nicht bekommen. Die Durchsuchung der Wohnung eines Mordopfers war Routine, aber genau da war der Haken. Modesta hatte in seiner eigenen Wohnung so gut wie nie gelebt.

Aber ich fand nichts. Durch die halboffene Tür des Bades konnte ich auf die Ablage des Waschbeckens sehen. Kein Rasierwasser, nichts, was darauf hätte hinweisen können, dass Modesta mal hier gewesen war.

»Ich würde Ihnen ja gerne helfen«, behauptete Kerstin.

»Dann nennen Sie uns alle Adressen von Modestas Schlupflöchern«, forderte Roy.

»Kennen Sie die nicht alle längst?«

»Machen Sie keine Mätzchen. Ich dachte, Sie wollen auch, dass der oder die Mörder gefasst werden...«

Jetzt mischte ich mich ein. »Sie hätten auch mit drauf gehen können«, erklärte ich. »Und bis zur Stunde ist die genaue Zahl der Opfer noch nicht einmal bekannt, weil wir nicht genau wissen, wie viele und welche Personen sich zum Zeitpunkt der Explosion im »Bordsteinschwalbennest« aufgehalten  haben«, sagte ich.

»Ich? Wieso ich?«

Ich schilderte ihr die Szene kurz vor der Detonation und wie wir versucht hatten, Modesta festzunehmen. »Er ging mit Jennifer Petersen im Schlepptau auf den Eingang zu. Es war purer Zufall, dass sie nicht auch in den Club gegangen ist. Und an einem anderen Tag hätten Sie das sein können. Das ist doch richtig, oder?«

»Wir haben über Geschäftliches nie geredet«, sagte sie.

»Und Sie haben auch nie etwas mitbekommen?«, hakte ich nach.

»Nur, dass Dima in letzter Zeit ziemlich nervös und angespannt war. Ja, ich gebe ja zu, dass er selbst für seine Verhältnisse in letzter Zeit schon richtig übertrieben paranoid war. Er ging einmal am Tag zum »Bordsteinschwalbennest«, um da den Betrieb zu kontrollieren, aber ansonsten hatte er sich total zurückgezogen.«

»Wie konnten Sie ihn erreichen?«

»Über ein Prepaid-Handy.«

»Die Nummer bitte.«

Sie nannte sie uns und Roy schrieb sie auf. Ich ging indessen ein paar Schritte vor und erreichte die Tür zum Schlafzimmer. Sie stand einen Spalt weit offen.

Durch einen kleinen Stoß sorgte ich dafür, dass sie sich weiter öffnete und der Blick auf ein Wasserbett frei wurde. Daneben lag eine Sporttasche auf dem Boden.

»Ist das Ihre Tasche, Frau Dörnemeyer ?«, fragte ich.

»Ja, sie gehört mir. Was soll das außerdem?«

»Dann sind Ihre Initialen neuerdings DM? Seltsam...«

Sie drängelte sich an mir vorbei und stellte sich mir in den Weg. »Sie haben kein Recht, hier eine Durchsuchung durchzuführen.«

»Ich habe nicht vor, Ihre Sachen zu durchsuchen – aber den Inhalt einer Tasche, die offensichtlich Dima Modesta gehört, darf ich mir sehr wohl ansehen...« Ich schob Kerstin Dörnemeyer  zur Seite und hob die Tasche auf.

Sie war ziemlich schwer. Ich legte sie auf das Wasserbett, das daraufhin heftig schaukelte. Die Tasche war ein edles Stück, das Dima Modesta sich mit seinen aufgestickten Initialen hatte verzieren lassen. Sie waren im Stil eines Graffiti-Takes gestaltet. Eigentlich hätte Modesta ahnen können, dass so eine Tasche direkt auf ihn deuten würde. Er war vielleicht in großer Eile gewesen, als er sie hier, in der Wohnung von Kerstin Dörnemeyer zurückgelassen hatte.

Ich zog den Reißverschluss auf und spreizte die Tasche auseinander.

Zum Vorschein kamen mehrere Waffen. Eine Automatik, eine Beretta, ein 38er Smith & Wesson-Revolver, eine zierliche 22er und eine handliche Maschinenpistole vom Typ Uzi.

Ich fasste natürlich keine der Waffen an.

Um die würde sich unser Labor kümmern. Stattdessen wandte ich mich an Kerstin Dörnemeyer . »Wie wär's, wenn Sie uns das hier mal etwas näher erklären, Frau Dörnemeyer ? Ich wette, es gibt für keine dieser Waffen einen Waffenschein.«

»Dima hat mich gebeten, die Tasche hier aufzubewahren! Ich hatte keine Ahnung, was sich darin befand!«, behauptete sie.

Ein Waffen-Depot in Kerstin Dörnemeyers Wohnung - das machte durchaus Sinn. Mir kam der Gedanke, dass Dima Modesta vielleicht auch noch andere Dinge schön gleichmäßig auf seine Schlupflöcher verteilt hatte, um das Gesamtrisiko zu minimieren. Belastende Geschäftsunterlagen zum Beispiel.

In diesem Augenblick klingelte es an der Tür.

»Erwarteten Sie Besuch?«, fragte Roy Müller.

Aber Kerstin Dörnemeyer schien ehrlich überrascht zu sein. Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Öffnen Sie ruhig«, sagte ich.
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In der Tür von Kerstin Dörnemeyers Wohnung stand ein Mann mit hellblonden, fast weißen Haaren und sehr blasser Haut. Seine Augen wirkten angestrengt, der Blick machte einen unruhigen Eindruck.

Der Mann war sehr dürr, aber der gute Dreiteiler, den er trug, hatte trotzdem eine nahezu perfekte Passform und war vermutlich maßgeschneidert.

»Frau Dörnemeyer ?«

»Ja?«

»Wie ich sehe haben Sie Besuch...«

»Zwei Beamte der Kripo.«

»Dann komme ich ja gerade noch rechtzeitig.«

Kerstin Dörnemeyer  schien ihn zu kennen. Der Mann im grauen Dreiteiler trat ein und hielt uns seine Visitenkarte entgegen. »Hüssein Gümüs von Gümüs, Töppwall & Associates. Ich vertrete die Interessen von Frau Dörnemeyer. Ich hoffe, Sie haben noch keine Aussage gemacht, mit der Sie sich selbst belasten könnten.«

»Frau Dörnemeyer wird lediglich als Zeugin vernommen«, erwiderte ich etwas erstaunt und nahm die Visitenkarte an mich. Der Name Gümüs kam mir bekannt vor und zwei Sekunden später fiel mir auch ein, in welchem Zusammenhang ich ihn zuletzt gelesen hatte.

Die Anwaltskanzlei Gümüs, Töppwall & Associates hatte Vladi Gruschenko in all seinen Prozessen sehr erfolgreich vertreten. Und wann immer irgendjemand, der in Gruschenkos Sold stand, unter Anklage stand, tauchte ein Mitarbeiter dieser Kanzlei auf, um für juristische Unterstützung zu sorgen.

»Darf ich die schriftliche Bestätigung darüber sehen, dass Frau Dörnemeyer sich tatsächlich von Ihnen anwaltlich vertreten lässt?«, fragte ich.

Gümüs griff in seine Jackettinnentasche und gab Kerstin Dörnemeyer ein zusammengefaltetes Dokument und einen von blitzendem Chrom überzogenen Edelkugelschreiber.

»Unterschreiben Sie Frau Dörnemeyer, dann hat alles seine Ordnung und diese Polizisten werden Sie nicht länger belästigen.«

Kerstin schien im ersten Augenblick etwas unschlüssig zu sein, was sie tun sollte. Dann ging sie zum Wohnzimmertisch, legte das Dokument darauf und unterschrieb, ohne sich die Zeilen überhaupt durchzulesen. Anschließend gab sie es Gümüs zurück.

Auf dessen Gesicht zeigte sich ein triumphierendes Lächeln.

»Wir hätten da noch ein paar Fragen zu den Waffen, die hier gefunden wurden«, sagte ich.

»Das Gespräch ist beendet«, bestimmte Gümüs. »Frau Dörnemeyer wird keinerlei weitere Aussagen machen. Und falls Sie keinen Grund haben, Frau Dörnemeyer zu verhaften, sehen Sie bitte zu, dass Sie die Privaträume meiner Mandantin verlassen, in der Sie sich vermutlich unter Berufung auf Ihre Autorität als Polizisten illegalen Zutritt verschafft haben.«

»Ihre Mandantin hat uns hereingebeten!«, protestierte der Kollege Roy Müller.

Der Anwalt lächelte kühl. Sein schmallippiger Mund bildete einen geraden Strich.

»Die Abteilung für interne Ermittlungen und die Staatsanwaltschaft werden diese Frage sicherlich eingehend prüfen...«, versprach er und lächelte dabei zynisch.
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Wir nahmen die Waffen natürlich mit und mussten uns von Gümüs eine ellenlange und wortgewaltige juristische Belehrung darüber anhören, gegen welche Paragraphen wir angeblich verstoßen hatten und welche dienstlichen und juristischen Konsequenzen für uns damit verbunden sein würden.

Das Meiste davon war schlicht und ergreifend heiße Luft und sollte nur dazu dienen, uns einzuschüchtern.

Allerdings hatten Gümüs Ausführungen leider auch einen wahren Kern. Wir konnten tatsächlich im Augenblick wenig ausrichten, um Kerstin Dörnemeyers Willen zur Kooperation irgendwie günstig zu beeinflussen.

Wir klapperten noch ein paar weitere Adressen von Modestas Freundinnen ab, soweit sie uns bekannt waren. Allerdings stießen wir auf eine Mauer des Schweigens. Niemand war bereit, mit uns zusammen zu arbeiten.

»Die haben Angst«, sagte Roy, als wir uns schließlich auf dem Weg zum Präsidium befanden.

»Fragt sich nur vor wem«, gab ich zurück.

»Im Prinzip gibt es da nur zwei Möglichkeiten«, glaubte Roy. »Entweder die geschäftliche Konkurrenz wollte den ehrgeizigen Modesta aus dem Weg räumen oder der hatte Ärger mit seinem Gönner und Förderer Vladi Gruschenko bekommen.«

»Ich glaube nicht, dass die Konkurrenz es gewagt hätte, Modesta aus dem Weg zu räumen und dann auch noch den ganzen Club in die Luft zu jagen!«, erwiderte ich.

»Und wieso nicht?«

»Weil jeder, der so etwas tut, doch wissen muss, dass der sich dann mit Gruschenko persönlich anlegt.«

»Und wenn Gruschenko seine schützende Hand weggenommen hat – aus Gründen, die wir nicht kennen?«

»Dann bleibt immer noch zerstörte Club. Das »Bordsteinschwalbennest« muss für Gruschenko doch enorm wichtig gewesen sein. Selbst wenn dort nur halb so viel Geld gewaschen wurden, wie die Ermittlungen unseres Kollegen Nick inzwischen ergeben haben...«

Roy seufzte. Er unterdrückte ein Gähnen und nickte dann leicht, während ich den Sportwagen an einer Ampel halten musste. »Dann hältst du es für wahrscheinlicher, dass der große Vladi Gruschenko sein Eigentum selbst zerstört? Uwe, das ist nicht dein Ernst...«

»Was hältst du davon: Gruschenko musste befürchten, dass Dima Modesta gegenüber der Justiz auspackt, sobald er verhaftet würde und musste ihn vorher aus dem Weg räumen. Die Verwüstung des »Bordsteinschwalbennest« war dabei zweitrangig.«

»Ein Kollateralschaden sozusagen.«

»Hässliches Wort, Roy. Aber ich fürchte, Gruschenko sieht das so, genauso wie den Tod einiger völlig Unbeteiligter.«

Roy schwieg eine Weile, ehe er schließlich feststellte: »Dann muss Gruschenko gewusst haben, dass Modestas Verhaftung bevorsteht.«

»Wäre das denn das erste Mal, Roy?«

»Nein, leider nicht.«  

Wir erreichten schließlich das Präsidium .

Das Waffenarsenal, das wir in Kerstin Dörnemeyers Wohnung sichergestellt hatten, führten wir unseren Erkennungsdienstlern und Ballistikern zu.

Dann gingen wir in das Dienstzimmer, das wir uns teilten. Ich zog mir einen Kaffee, Roy wollte nicht. Mir knurrte der Magen, ich hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Aber noch mehr Bauchschmerzen machte mir der Fall, an dem wir gerade arbeiteten.

Ich wollte mich bei unserem für Betriebswirtschaft zuständigen Kollegen Nick Orthoff danach erkundigen, ob seine Ermittlungen in Sachen verdeckter Geldströme inzwischen irgendwelche neuen Erkenntnisse gebracht hatten. Aber es stellte sich heraus, dass unser Kollege bereits nach Hause gegangen war.

»Das sollten wir auch tun, Uwe«, lautete Roys Fazit, als ich wenig später mit meinem dampfenden Kaffee wieder in unserem Dienstzimmer auftauchte.

»Ich weiß nicht, aber irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, dass wir derzeit noch ziemlich im Nebel herumstochern«, meinte ich.

»Um Leuten wie Vladi Gruschenko an den weißen Kragen zu können braucht man Zeit, Uwe, Zeit und Geduld. Das Problem ist doch ganz einfach – wir haben einfach noch nicht genügend juristische Munition gegen ihn gesammelt. Und bevor das nicht der Fall ist, haben wir keine Chance gegen ihn.«

»Trotzdem – er muss sehr nervös sein«, glaubte ich.

Roy hob die Augenbrauen.

»Woraus willst du das bitte schön schließen?«  

»Na, hätte er Kerstin Dörnemeyer sonst gleich mit einem seiner Star-Anwälte bändigen müssen?«
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Vladi Gruschenko erschien mit seinem Gefolge im Restaurant  »Michele«. Das Lokal lag nur drei Blocks von Gruschenkos Residenz entfernt. Außerdem hielt Gruschenko einen Anteil von 51 Prozent an den Kapitaleinlagen des Unternehmens, von dem es in Hamburg noch drei Filialen unter demselben Namen gab. Gehobene italienische Gastronomie in gediegenem Ambiente konnte der Gast hier genießen.

Und davon abgesehen fühlte sich Gruschenko hier sicher.

Gruschenkos Gesprächspartner war Hüssein Gümüs von Gümüs, Töppwall & Associates. Gruschenko hatte den blassgesichtigen Mann eine halbe Stunde warten lassen. Für Gruschenkos Verhältnisse war diese relativ geringe Verspätung schon fast so etwas wie ein Gunsterweis.

Gruschenko setzte sich.

Dann machte er seinen Leibwächtern ein Zeichen, woraufhin die sich zurückzogen. Sie postierten sich mehr oder weniger unauffällig an verschiedenen, strategisch wichtigen Punkten innerhalb des Lokals. Unter anderem am Eingang und an der Bar, von der aus man den gesamten Raum überblicken konnte.

»Nun, wie stehen die Aktien, Herr Gümüs?«, fragte Gruschenko, während ihm der Kellner wortlos den Rotwein hinstellte. Es war immer dieselbe Sorte. Man kannte Gruschenko hier und der beleibte Mann hasste es, wenn man ihn jedes Mal aufs neue fragte, was er wünschte. Das Personal des »Michele« war genauestens instruiert, wie es mit diesem speziellen Gast umzugehen hatte.

Das Einzige, was sich bei jedem von Gruschenkos Besuchen änderte war die Uhrzeit. Er kam nie zwei Mal hintereinander zur selben Zeit in das Lokal, obwohl er es fast jeden Tag besuchte, um die eine oder andere Besprechung abzuhalten. Normalerweise liebte Gruschenko die Regelmäßigkeit. Er bekam immer das gleiche Menü, den gleichen Wein, die gleiche Nachspeise.

Dass er zu so unterschiedlichen Tageszeiten hier auftauchte, hatte allein Sicherheitsgründe.

»Kerstin Dörnemeyer  hat Geld verlangt«, sagte Gümüs.

»Wie viel?«

»Hunderttausend.«

»Die Dame überschätzt sich wohl etwas.«

»Würde ich auch sagen – zumal sie uns nicht substanziell schaden könnte.«

»Was haben Sie ihr gesagt?«

»Dass ich Ihnen ihre Forderung ausrichten würde, ich ihr aber nichts versprechen könnte.«

»Sagen Sie ihr zu.« Gruschenko seufzte und nippte an seinem Weinglas. »Sie mag unverschämt sein, aber sie hat offenbar einen guten Instinkt für den richtigen Moment. Wir haben im Augenblick so viel Ärger, dass es besser ist, hunderttausend Dollar an Kerstin Dörnemeyer  zu bezahlen und damit zumindest an einer Front Ruhe zu haben.«

»Wie Sie meinen, Herr Gruschenko. Aber da ist noch etwas, das Sie wissen sollten.«

Gruschenko hob die Augenbrauen. »So?«

»Kerstin Dörnemeyer  hat in ihrer Wohnung ein kleines privates Waffenarsenal für Dima Modesta aufbewahrt.«

»Könnten wir dadurch in irgendetwas hineingezogen werden?«

Gümüs zuckte die Achseln. »Das BKA war schon dort, als ich bei Kerstin eintraf und um ein Haar hätten die Bullen sie so in die Mangel genommen, dass sie bereitwillig geplaudert hätte, zumal sie wohl ziemlich schockiert von dem war, was sich im »Bordsteinschwalbennest« abgespielt hat.«

»Das meine ich nicht. Wenn Kerstin hunderttausend bekommt, wird sie dicht halten, da bin ich mir sicher. Nein, ich spreche von diesen Waffen? Je nachdem, wann und wobei die schon benutzt wurden...«

»Herr Gruschenko, ich habe wirklich keine Ahnung.«

Vladi Gruschenko atmete tief durch und nahm noch einen weiteren Schluck Wein. »Dann werden wir wohl abwarten müssen, ob da noch irgendwelche Leichen im Keller liegen....«

»Ich fürchte ja, Sir. Und dann ist da noch etwas.«

Gruschenko zog die Augenbrauen zusammen, sodass eine deutlich sichtbare Furche in der Mitte seiner Stirn entstand.

»Heute bringen Sie mir die schlechten Nachrichten Scheibchenweise, was?«

»Ich habe einen Anruf bekommen. Die Sache mit Zürich ist noch nicht ausgestanden.«

Gruschenko lehnte sich zurück. »Okay, reden Sie, Gümüs!«
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Am nächsten Morgen wurden wir ins Büro unseres Chefs zu einer Besprechung gerufen. Außer uns waren auch noch die Kollegen Carnavaro und Medina sowie unsere Innendienstler Max Herter und Nick Orthoff anwesend.

Mandy versorgte uns mit ihrem berühmten Kaffee, während Kriminaldirektor Bock noch ein Telefongespräch führte.

Nachdem er aufgelegt und Mandy den Raum verlassen hatte, wandte er sich uns zu. Sein Gesicht wirkte ernst.

»Ich habe gerade noch einmal mit den Kollegen des Erkennungsdienstes gesprochen. Inzwischen steht fest, welche Sprengstoffsorte verwendet wurde. Ich erspare Ihnen die chemischen Einzelheiten, dazu bekommen wir in Kürze ein ausführliches Dossier. Aber interessant ist, dass wir ein paar Tage vorher den Hinweis eines Informanten bekamen, wonach sich jemand eine erhebliche Menge dieses Sprengstoffs auf dem schwarzen Markt besorgt haben soll. Eine Menge, die im Übrigen nach Angaben unserer Sprengstoffspezialisten durchaus ausgereicht hätte, um das »Bordsteinschwalbennest« in die Luft zu sprengen.«

»Ist der Informant zuverlässig?«, fragte ich.

»Das ist er«, bestätigte Kriminaldirektor Bock und nickte in Richtung von Jürgen Carnavaro. Der blonde Italoamerikaner war nach unserem Chef die Nummer Zwei in unserem Präsidium. »Jürgen arbeitet seit Jahren immer wieder mal mit ihm zusammen.«

»Bis jetzt hatten wir nur gute Erfahrungen diese Quelle. Ich werde so schnell wie möglich ein Treffen vereinbaren, um Näheres zu erfahren.«

»Vielleicht kommen wir in unseren Ermittlungen dann ja endlich ein Stück weiter«, meinte Kriminaldirektor Bock. »Im Übrigen hat sich noch etwas anderes ergeben, was den ganzen Komplex Modesta/Gruschenko vielleicht in einem neuen Licht erscheinen lässt. Max...«

»Ja, Chef?«

»Sie haben das Wort.«  

Unser Kollege Max Herter erhob sich und aktivierte sein Laptop und den dazu gehörenden Beamer. Er projizierte ein Bild an die Wand, das aus einem schlechten Spielfilm hätte stammen können. Ein rothaarige Mann in dunkler Lederjacke erdrosselte einen Mann im konservativen Dreiteiler.

»Dies ist der Screenshot einer Wettercam, den ein gewisser Heribert Nördlinger aus Hamburg aufgenommen hat, als er sich via Internet über das Wetter in Zürich informieren wollte. Nördlinger hat beobachtet, wie der Rothaarige das Opfer getötet und in den Fluss geworfen hat. Zuvor wurden der Leiche alle identifizierenden Attribute abgenommen. Natürlich sind die Schweizer Behörden sofort informiert worden, aber weder ist die Leiche inzwischen aufgetaucht noch gibt es einen Hinweis auf den Täter. Allerdings ist es unserer Abteilung inzwischen gelungen, das Opfer zu identifizieren.«

Max Herter zeigte uns nun eine andere Aufnahme.

Der Mann im Anzug war darauf schätzungsweise ein Jahrzehnt jünger. Die Aufnahme war bei einer Verhaftung gemacht worden. »Es handelt sich um Jochen Dehlmann aus Stade. Unseren Erkenntnissen nach hat er in großem Stil Drogengelder gewaschen und über Liechtenstein und die Cayman Islands umgelenkt. Es gab mehrere Prozesse gegen ihn. Als es schließlich wirklich brenzlig für ihn wurde, tauchte er unter und entzog sich der Justiz. Er ist seitdem nicht mehr aufgetaucht.«  

»Der springende Punkt ist, dass es einen Zusammenhang mit Vladi Gruschenko gibt«, erklärte Kriminaldirektor Bock nun.

Jürgen Carnavaro hob die Augenbrauen. »Dann war Jochen Dehlmann gewissermaßen ein Kollege von Dima Modesta.«

»Richtig«, stimmte Max Herter zu. »Und dass gleich zwei Geldwäscher, die beide höchstwahrscheinlich für Vladi Gruschenko tätig sind beziehungsweise waren, innerhalb so kurzer Zeit ermordet werden, das kann meiner Ansicht nach kein Zufall sein.«

Kriminaldirektor Bock wandte sich an Roy und mich. »Jürgen und Olli haben mit dem Informanten in Sachen Sprengstoff eine Weile zu tun. Ich möchte daher, dass Sie beide nach Stade fahren und eine gewisse Roswitha Dehlmann aufsuchen.«

»Wer ist das? Seine Frau?«, fragte Roy.

Kriminaldirektor Bock schüttelte den Kopf. »Nein, seine Schwester und so weit Max ermitteln konnte die einzige lebende Angehörige von Jochen Dehlmann.«
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Jemandem die Botschaft überbringen zu müssen, dass ein geliebter Angehöriger tot ist, gehört zu den Pflichten eines Polizisten, die psychisch die größte Belastung erzeugen. Man überlegt sich ein paar nette Worte, versucht zu trösten so gut es geht, aber am Schluss hat man doch immer das Gefühl, es nicht richtig gemacht zu haben. Ich kenne jedenfalls keinen Kollegen – weder bei der Kripo noch bei der Schutzpolizei – der von sich behaupten würde, darin Routine zu haben.

Wir fuhren also nach Norden Richtung Stade und schon die Tatsache, dass unsere Fahrt zunächst ziemlich schweigsam war, zeigte, was los war. Ich kannte Roy gut genug, um zu wissen, dass er genauso darüber brütete, wie man Roswitha Dehlmann die Wahrheit beibringen konnte.

Mochte ihr Bruder auch ein Gangster gewesen sein, so gab es für uns doch keinerlei Hinweise, dass sie irgendetwas mit dessen Geschäften zu tun gehabt hatte.

Wir erreichten schließlich Stade.

Roswitha Dehlmanns Adresse lag in einem gutbürgerlichen Viertel mit breiten Alleen und großzügig angelegten Bungalows auf Grundstücken, die für Hamburger Verhältnisse schon fast unvorstellbar groß gewesen wären.

In einem dieser Bungalows wohnte Roswitha Dehlmann.

Wir parkten den Sportwagen an der Straße und stiegen aus.

Roy klingelte an der Tür. Ein Hund bellte daraufhin. Es öffnete niemand. Roy versuchte es noch einmal und nun meldete sich über die Sprechanlage eine weibliche Stimme.

»Was wollen Sie?«

»Roy Müller, Kripo. Mein Kollege Jörgensen und ich müssen Sie dringend sprechen. Es geht um Ihren Bruder Jochen.«

Es machte »Knack« und dann war erstmal eine volle Minute lang gar nichts mehr zu hören. Der Hund beruhigte sich anscheinend etwas.

Schließlich öffnete sich die Tür einen Spalt. Die Vorhängekette blieb aber geschlossen. Der Hund hechelte im Hintergrund. »Ich möchte gerne Ihren Ausweis sehen«, sagte  die weibliche Stimme, die wir schon über die Sprechanlage gehört hatten. Ich gab ihr meinen Dienstausweis durch den etwa handbreiten Schlitz.

Die Tür ging wieder ins Schloss.

Dann öffnete sie schließlich die Tür vollends und gab mir den Ausweis zurück.

Eine Dogge, so hoch wie ein Shetland-Pony saß neben ihr und fletschte bedrohlich die Zähne, während die etwa 35jährige, dunkelblonde Frau, die uns gegenüberstand dem Tier hinter den Ohren herum kraulte. »Der macht nichts«, meinte sie.

»Mir wäre es trotzdem lieber, Sie würden ihn anleinen.«

»Rufus gehorcht aufs Wort«, versicherte sie.

»Sind Sie Roswitha Dehlmann?«, fragte ich.

»Ja. Und was meinen Bruder Jochen angeht, so komme ich weder für Schäden auf, die er angerichtet haben mag, noch kann ich etwas zu seinem Aufenthaltsort sagen, da ich schon seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm habe. Also können Sie sich die Mühe sparen, mich in die Mangel zunehmen. Das haben vor Jahren schon andere versucht und sich auch die Zähne ausgebissen und wenn Sie...«

»Wir müssen Ihnen eine traurige Nachricht überbringen, was Ihren Bruder betrifft«, unterbrach ich ihren feindseligen Redefluss.

Sie blickte in meine Richtung. Ihre braunen Augen flackerten leicht. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Können wir vielleicht einen Moment hereinkommen, um das im Einzelnen besprechen zu können.«

Ihr Gesicht wurde zu einer Maske. Sie atmete tief durch. »Kommen Sie herein«, sage sie und ging voraus. Ihre Dogge folgte ihr auf dem Fuß und ließ nur noch ein kurzes, sonores Knurren hören.

Roy schloss die Tür.

Wir folgten ihr durch einen Flur, dann durch das große Wohnzimmer, das allein mindestens hundertfünfzig Quadratmeter hatte. Die Tür zur Terrasse stand offen. Durch einer Front von bis zum Boden reichenden Fenster hatte man einen freien Blick auf den ziemlich großen und gut gepflegten Garten. An den Grenzen zu den Nachbargrundstücken waren blickdichte Sträucher gepflanzt worden. Außerdem gab es einen Pool.

»Kommen Sie mit auf die Terrasse«, sagte Roswitha Dehlmann. Auf dem Gartentisch lag ein auseinander geknicktes Taschenbuch. Sie bot uns Plätze an. Wir setzten uns.

»Sie wollen mir sicher sagen, dass mein Bruder nicht mehr lebt«, sagte sie.

»Haben Sie schon von anderer Seite davon gehört?«, fragte ich.

Sie schüttelte energisch den Kopf und setzte sich. Die Dogge nahm neben ihrem Sessel Platz und wirkte jetzt tatsächlich so ruhig, als ob sie Modell für ein Standbild stehen wollte.

»Nein, das nicht, Herr...«

»Jörgensen«, erinnerte ich sie an meinen Namen.

»Aber Ihnen wird ja wohl auch bekannt sein, dass mein Bruder diverse Schwierigkeiten hatte, von denen ihn jede Einzelne hätte ins Grab bringen können. Schwierigkeiten mit der Justiz und Schwierigkeiten mit ein paar wirklich üblen Leuten, die im Zweifelsfall wohl kaum davor zurückschrecken würden, jemanden gewaltsam aus dem Weg zu räumen.«

»Dann wissen Sie doch mehr darüber?«, hakte ich nach. »Ihrem Bruder können Sie jetzt nicht mehr schaden. Also hat es auch keinen Sinn, ihn noch schützen zu wollen.«

Roswitha blickte ein paar Augenblicke lang zu den Sträuchern im Garten hinüber. Ihr Gesicht machte einen abwesenden Eindruck. Ich fragte mich, was wohl in diesem Moment hinter ihrer Stirn vor sich gehen mochte.

»Wie gesagt, über meinen Bruder weiß ich so gut wie gar nichts – es sei denn, Sie wollten etwas über unsere gemeinsame Kindheit wissen. Aber deshalb werden Sie kaum hergekommen sein.« Sie vollführte eine ruckartige Bewegung und sah mich auf einmal mit einem sehr intensiven Blick an. Ihre Augenbrauen zogen sich dabei etwas zusammen. »Wie ist Jochen gestorben?«

Ich hatte mich schon gefragt, ob sie das überhaupt nicht wissen wollte. In knappen Worten fasste ich ihr das Wenige zusammen, das bislang über die Geschehnisse in Zürich bekannt war. Sie nahm das mit vollkommen regungslosem Gesicht zur Kenntnis. Wie versteinert saß sie da. Und starrte auf den Tisch, so als wollte sie ihn mit ihrem Blick durchbohren.  

»Ihren Bruder konnten wir anhand unseres Datenverbundsystems identifizieren - den Täter leider nicht, obwohl sein Gesicht auch dem Screenshot genauso deutlich erkennbar ist.« Ich zeigte ihr eine Vergrößerung von dem Gesicht des Rothaarigen, die Max Herter für uns angefertigt hatte.

Sie sah sich das Bild kurz an und sagte dann kopfschüttelnd: »Habe ich noch nie gesehen, Herr Jörgensen.«

»Sehen Sie sich das Bild noch mal genauer an. Vielleicht ist Ihnen der Mann schonmal aufgefallen. Denken Sie vielleicht ein paar Jahre zurück, als Ihr Bruder noch jünger war.«

Sie reichte mir das Bild zurück und schien nicht gewillt zu sein, weiter darüber zu sprechen.

»Hören Sie, ich glaube, ich bin nicht die richtige Gesprächspartnerin für Sie. Diesen Mann habe ich garantiert noch nie gesehen und ansonsten... Es ist genau so, wie Sie sagen, Herr Jörgensen: Meinem Bruder kann nichts mehr schaden, und darum sollte man die Vergangenheit vielleicht auch ruhen lassen...«

»Ist das wirklich Ihr Ernst?«

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich über Jochens Tod informiert haben. Sobald der Leichnam freigegeben ist, werde ich mich um die Überführung kümmern und auch für das Begräbnis aufkommen. Aber mehr gibt es wohl nicht mehr, was ich für meinen Bruder tun könnte.«

»Sie könnten uns helfen, seinen Mörder dingfest zu machen«, sagte ich.  

Sie hob die Augenbrauen. »Wie ich Ihnen schon einmal sagte: Ich kann da wenig für Sie tun.«

Roy ließ den Blick schweifen. »Es scheint Ihnen gut zu gehen. Was mache machen Sie beruflich?«

Ihre Stimme bekam einen schärferen Klang und der Hund schien das zu merken, denn er knurrte leise. »Sie scheinen zu denken, dass ich irgendwie von den Geschäften meines Bruders profitiert habe. Dieser Verdacht an sich ist schon eine Unverschämtheit und ich denke, wir sollten das Gespräch damit beenden, bevor Sie mir Weiteres unterstellen.«

»Wir unterstellen Ihnen gar nichts«, versuchte ich sie beschwichtigen. »Wir versuchen nur den Mörder Ihres Bruders zu fassen und dabei sind wir auf Ihre Hilfe angewiesen. Und ehrlich gesagt verstehe ich nicht, dass Ihnen das so gleichgültig zu sein scheint.«

»Es ist mir nicht gleichgültig«, sagte sie. »Aber meiner Ansicht nach bringt es auch nichts, die Wunden der Vergangenheit nochmal aufzureißen.«

»Von welchen Wunden reden Sie?«, hakte ich nach.

»Das wissen Sie doch besser als ich. Jochen hatte mit Leuten zu tun, über die ich eigentlich nur weiß, dass sie sehr gefährlich sind.«

»Sie sprechen von Vladi Gruschenko?«

»Ich habe keinen Namen genannt und ich kenne auch keine Namen«, behauptete sie mit einer Vehemenz, die sie in meinen Augen nicht gerade glaubwürdiger erscheinen ließ.

»Hat man vielleicht schon mit Ihnen gesprochen und Sie unter Druck gesetzt?«, fragte ich und mir fiel der seltsame Blick ein, mit dem sie mich gemustert hatte, nachdem sie vom Tod ihres Bruders erfahren hatte. Ich hatte diesen Blick erst nicht so recht zu deuten vermocht, aber jetzt sagte mir mein Instinkt, dass sie einfach nicht überrascht gewesen war. Sie hatte bereits gewusst, was mit ihrem Bruder geschehen war.

Ich war mir in dieser Sache ziemlich sicher, aber weder seltsame Blicke noch der Instinkt eines Ermittlers zählen als juristisch verwertbare Beweise.

»Tun Sie Ihren Job, aber wie ich Ihnen schon sagte: Ich kann Ihnen dabei leider nicht behilflich sein... Gehen Sie jetzt!«

Ihr letzter Satz klang sehr scharf und entschieden.

Die Dogge unterstützte ihn mit einem Knurren. Der Hund, der bisher friedlich zu Füßen seiner Besitzerin gelegen hatte, sprang nun. Das Tier fletschte die Zähne und sprang hoch.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

13

[image: image]


Roy und ich griffen instinktiv zur Waffe, aber noch ehe ehe einer von uns auch nur den Griff seiner Waffe erreicht hatte, ging ein Ruck durch den Hund.

Mitten im Sprung hatte ihn eine Kraft erfasst, die ihn auf den Gartentisch prallen ließ. Dieser brach unter dem nicht unerheblichen Gewicht des riesigen Tieres zu Boden. Blut spritzte in einer Fontäne empor und besudelte Roswitha Dehlmanns Kleidung.

Sie schrie laut und schrill auf.

Ich registrierte die Bewegung zwischen den Büschen.

Der dunkle Lauf einer Waffe hatte sich dort etwas nach vorn geschoben, dass er für einen Moment gut sichtbar war.

Der Hund hatte nicht unsertwegen zu knurren begonnen – sondern wegen des Schützen in den Büschen, dessen Anwesenheit er offenbar bemerkt hatte.

Jetzt lag das Tier auf der zu Boden gedrückten Tischplatte in seinem Blut.

Roy stürzte sich auf die vollkommen hysterische Roswitha. Er zog sie zu Boden. Ich warf mich ebenfalls zu Boden, riss dabei die Waffe heraus und feuerte zweimal in Richtung des Unbekannten, der zwischen den Büschen lauerte.

Lautlos peitschten mehrere Schüsse über uns hinweg. Die Glasfront auf der Rückfront des Bungalows bekam sie ab. Es handelte sich offenbar um ein Spezialglas. Die Kugeln blieben darin stecken. Um diese Einschussstellen herum bildeten sich spinnennetzähnliche Rissstrukturen.

Als das Feuer aus den Sträuchern verebbte, rappelte ich mich auf. Ich stürmte los, feuerte dabei in die Richtung, aus der der Attentäter geschossen hatte und nahm dann hinter einem der ungefähr einen Meter hohen Blumenkübel Deckung, die sich rechts vom Pool befanden.

Ein Schuss peitschte knapp an mir vorbei. Wieder lautlos.

Der Killer benutzte offenbar einen Schalldämpfer.

Roy war bereits damit beschäftigt, Verstärkung zu rufen und die Kollegen der Stader Polizei zu verständigen.

In geduckter Haltung kam ich hinter dem Blumenkübel hervor, arbeitete mich über die Rasenfläche bis zu einem Gartenhaus vor, ohne, dass ich angegriffen wurde.

Der Killer schien sich auf und davongemacht zu haben.

Ich erreichte den dichten Kordon von Sträuchern und Bäumen, die den zu Roswitha Dehlmanns Bungalow gehörenden Garten vom Nachbargrundstück abgrenzte. Vorsichtig drängte ich mich durch die Sträucher. Die Waffe hielt ich dabei mit beiden Händen.

Ich versuchte, dafür zu sorgen, dass die Sträucher sich so wenig wie möglich bewegten. Denn das würde der Killer sehen, falls er sich auf der anderen Seite dieses Sträuchergürtels noch in Sichtweite befand.

Dass er dann kompromisslos drauflos ballerte, daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel.

Ich hatte schließlich einen freien Blick auf eine Rasenfläche, die schon seit geraumer Zeit keinen Rasenmäher  mehr gesehen hatte. Das Gras stand fast knöchelhoch. Der Bungalow ähnelte dem von Roswitha Dehlmann und es gab auch so einen Pool – aber der enthielt kein Wasser.

Das Haus machte einen verlassenen Eindruck. Es gab keine Gardinen an den Fenstern. Wahrscheinlich stand auf der zur Straße ausgerichteten Seite ein Schild mit der Aufschrift  ZU VERKAUFEN.

Der Schütze hatte sich die Tatsache, dass dieser Bungalow offensichtlich nicht bewohnt war, zunutze gemacht, um von hier aus auf Roswitha Dehlmann lauern zu können.

An der Hausecke sah ich eine Bewegung. Ein Schuss ging in meine Richtung. Kurz sah ich eine Gestalt in Lederjacke und Sturmhaube. Nur die Augen blieben frei. Er trug ein Gewehr und hatte offenbar das Magazin leer geschossen. Jedenfalls rannte er nun davon. Ich hetzte hinterher.

Als ich das leer stehende Haus erreichte, hörte ich bereits Reifen quietschen und einen Motor aufheulen.

Ich ahnte bereits, dass ich zu spät kommen würde.

Trotzdem setzte ich alles daran, möglichst schnell zur Straße zu gelangen und den Täter vielleicht doch noch aufzuhalten.

Ein Van mit getönten Scheiben brauste davon, als ich die Straße erreichte. Er bog gerade in eine Seitenstraße ein. Ich konnte gerade noch das Nummernschild erkennen und prägte mir das Kennzeichen ein.

Die Waffe hielt ich im Anschlag, um die Hinterreifen zu zerschießen, aber ausgerechnet in diesem Moment fuhr ein anderes Fahrzeug zwischen mir und mein Ziel.

Es war unmöglich, die Waffe einzusetzen.

»Verdammt!«, murmelte ich und senkte den Lauf. Dann griff ich zum Handy. Es war wichtig, dass die Kollegen das Kennzeichen und den Wagentyp durchgegeben bekamen, damit die Fahndung nicht ins Leere lief.
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In der Zwischenzeit trafen sich unsere Kollegen Jürgen Carnavaro und Olli Medina mit ihrem Informanten an einem Kanal.

Ein unscheinbarer älterer Mann – schätzungsweise Mitte 60 – angelte dort.

Sein Name war Tom Abu-Khalil. Ihm gehörten ein Coffee Shop, mehrere Kioske und Tabakläden und außerdem ein Friseursalon. Das war nämlich seine ursprüngliche Profession. Er hatte als Friseur angefangen und sich dann hochgearbeitet.

Aber inzwischen hatte er die laufenden Geschäfte längst an andere übergeben. Kinder hatte er keine. Aber mehrere Neffen, die er für tüchtig hielt.

Aber auch wenn er inzwischen niemandem mehr selbst die Haare schnitt oder einen Cappuccino zubereitete, so hatte sich doch eins in all den Jahren nicht geändert: Er war einer der bestinformiertesten Männer in Hamburg und darüber hinaus. Es gab niemanden, der in der Unterwelt Hamburgs eine Rolle spielte, den er nicht kannte und wahrscheinlich hatte er auch selbst bei dem einen oder anderen kriminellen Geschäft mitgemischt.

Aber es war in seinem Fall nie genug zusammengekommen, um daraus eine Anklage zu machen,  so dass ein Verfahren eröffnet werden konnte.

Tom Abu-Khalil tat erst so, als hätte er Jürgen und Olli gar nicht bemerkt. Olli blieb in einiger Entfernung stehen und und sah sich um, während Jürgen an den Informanten herantrat.

»Wie geht es Ihnen, Herr Abu-Khalil?«, fragte Jürgen.

»Eigentlich sollte ich so tun, als würde ich Sie nicht kennen«, sagte Abu-Khalil. »Schließlich halten Sie sich nicht an die Abmachungen.«

»Wieso?«

»Ich habe ausdrücklich gesagt, dass ich mit Ihnen sprechen will, Herr Carnavaro!«

»Herr Medina ist mein Partner. Wir habe sowieso keine Geheimnisse voreinander. Was Sie mir erzählen, wird er ohnehin erfahren und ich dachte mir, dass es aus Sicherheitsgründen für uns beide besser ist, wenn noch jemand in der Nähe ist, und die Lage beobachtet.«

»Sehe ich aus wie ein Angsthase?«

»Angst ist manchmal nur ein anderes Wort für Vorsicht, Herr Abu-Khalil.«

»Ach was!«

»Und vorsichtig sollten Sie auf jeden Fall sein. Es sind schließlich schon zwei Menschen innerhalb sehr kurzer Zeit ums Leben gekommen, die beide mit Vladi Gruschenko in einem Zusammenhang standen.«

»Wie kommen Sie auf zwei? Ich meine, wenn Sie jetzt jeden von Dima Modestas Leuten extra zählen...«

»Ich spreche von Jochen Dehlmann«, schnitt Jürgen Carnavaro ihm das Wort ab.  

Tom Abu-Khalil war ein kleiner, sehr hagerer Mann, mit eingefallenen Wangen und dem grauen, fahlen Teint eines Kettenrauchers. Die gelben Fingernägel passten dazu.

»Oh, den hat's inzwischen auch erwischt?«

»Sollte ich Ihnen tatsächlich mal voraus sein, was Neuigkeiten angeht, Herr Abu-Khalil?«

Er hob die buschigen, grauen Augenbrauen, die sich nach oben bogen und ihm daher ein Aussehen gaben, das immer etwas an ein Teufelchen erinnerte.

»Angesichts der technischen Möglichkeiten, die Ihnen zur Verfügung stehen, wundert mich das noch nichtmal. Der Überwachungsstaat ist doch schon so weit fortgeschritten, dass Sie unsereins nur noch dazu missbrauchen, die Dinge zu bestätigen, die Sie ohnehin schon wissen...«

»Nun übertreiben Sie aber, Herr Abu-Khalil.«

»Ich denke nicht.«

»Bei unserem letzten Gespräch haben Sie gesagt, Sie könnten mehr über darüber herausbekommen, wer den Sprengstoff  gekauft hat, mit dem Dima Modestas Laden in die Luft gesprengt wurde.«

»Richtig. Angeblich – das sind wirklich nur Gerüchte – soll Artur Titow etwas damit zu tun haben.«

»Der Lieblingsneffe von Vladi Gruschenko?«

»Richtig.«

»Wenn das wahr ist, dann ist es wohl sicher, dass das Ganze auf Gruschenkos Befehl hin geschah.«

»Wahrscheinlich ja. Zumindest hat er kein Veto eingelegt – gewusst hat Vladi Gruschenko auf jeden Fall davon. So viele Freiheiten könnte er seinen Leuten gar nicht lassen, ohne den Respekt innerhalb seiner Organisation zu verlieren.«

»Wer ist der Mittelsmann bei dem Sprengstoffhandel gewesen?«

»Er heißt Rainer Gabaldi. Ein ehemaliger Söldner, Südafrikaner.  Für Geld besorgt der alles, was tötet – vom Profikiller bis zur Handgranate. Wenn Sie wollen, sogar eine Stinger-Rakete. Kommt ganz drauf an, wenn Sie ausradieren wollen.«

»Und wo finden wir diesen Gabaldi?«

»Wenn das so einfach wäre, wäre Gabaldi längst tot.«

»Ach kommen Sie, jetzt geben Sie sich mal ein bisschen Mühe, Herr Abu-Khalil! Sie helfen uns ja schließlich nicht umsonst.«

»Ist schon eine ganze Weile her, dass ich ihn gesehen habe. Sagen wir mal ein gutes Jahr, können auch anderthalb sein. Da hat er in meinem Coffee Shop gefrühstückt. Ich weiß das noch so genau, weil er vier oder fünf Sachen bestellt hat, die er dann wieder zurückgehen ließ, weil angeblich irgendetwas damit nicht stimmte. Bezahlen wollte er keinen Cent und gegenüber meinem Mitarbeiter hat er geäußert, wir könnten froh sein, wenn er uns nicht auf Schadensersatz verklagen würde.«

»Das haben Sie sich bieten lassen, Herr Abu-Khalil?«

»Mein Mitarbeiter hat bei mir völlig verzweifelt und am Rande eines Nervenzusammenbruchs angerufen und ich bin dann sofort hin, um die Sache zu entschärfen... Hören Sie, mit jemandem wie Rainer Gabaldi legt man sich nicht an, sonst legt der einen um.«

Jürgen langte in die Innentasche seines Jacketts und zog einen Ausdruck des Screenshots hervor, den Heribert Nördlinger auf seinem Computer gemacht hatte.

Abu-Khalil setzte eine Lesebrille auf, die er umständlich aus einem Etui hervorkramte. Jürgen musste ihm die Angel abnehmen.

Dann sah sich der Informant das Bild an.

»Armer Hund«, meinte er. »Ich meine Dehlmann. Wollte hoch hinaus, hat sich verzockt und endet jetzt so...« Er zuckte die Achseln. Dann runzelte er die Stirn, hielt den Ausdruck zuerst etwas näher, dann etwas weiter von seinen Augen entfernt und sah es es sich schließlich noch einmal über den Brillenrand an. »Sie haben ein Foto von der Tat? Wie kommt das denn?«

»Braucht Sie nicht zu interessieren.«

»Wo ist das?«

»In Zürich. Es geht um den rothaarigen Mann mit der Lederjacke – den Täter. Kennen Sie den?«

»Ich weiß nicht seinen Namen, aber ich habe ihn schonmal gesehen...«

»Wo und wann?«

»Lassen Sie mich nachdenken...« Er reichte Jürgen den Ausdruck zurück, nahm die Brille ab und steckte sie sorgfältig zurück ins Etui. Dann nahm er die Angel wieder an sich und kratzte sich am Hinterkopf. »Ich glaube, es war vor einem Jahr, als ich Rainer Gabaldi zum letzten Mal gesehen habe. Der Rothaarige gehörte zu den Leuten, die mit ihm gefrühstückt haben.«

»Wer war noch dabei?«

»Ich glaube einer von denen hieß Knut Sanders. Er betreibt eine Im- und Exportfirma. Adresse müsste im Hamburger Telefonbuch stehen.«

»Halten Sie die Ohren offen, Herr Abu-Khalil und rufen Sie mich an, sobald Sie irgendetwas hören.«
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Jürgen und Olli ließen sich über den Rechner in ihrem Dienstwagen die Adresse von Sanders' Firma anzeigen. Sie bekamen  auch gleich ein umfangreiches Daten-Dossier dazu. Die Im- und Exportfirma hatte zahlreiche Verfahren wegen Zollvergehen über sich ergehen lassen müssen. Außerdem stand da der Verdacht der Steuerhinterziehung und der Geldwäsche im Raum. Einmal hatte es einen anonymen Hinweis auf verbotenen Waffenhandel gegeben, aber die anschließende Razzia hatte nichts ergeben. Vielleicht war Sanders gewarnt worden.

Auffällig war allerdings, welche Anwaltskanzlei jeweils dafür gesorgt hatte, dass es meist noch nicht einmal zur Eröffnung eines Hauptverfahrens gekommen war.

»Gümüs, Töppwall & Associates«, murmelte Olli.

»Das festigt den Verdacht, dass Sanders zu Gruschenkos Organisation gehört.«

»Aber wir haben bislang nichts Handfestes«, gab Olli zu bedenken. »Alles, was dieser Informant uns geliefert hat, waren vage Andeutungen.«

»Beweise können wir von jemandem wie ihm nicht erwarten«, gab Jürgen zu bedenken. »Und wenn uns seine Andeutungen in die richtige Richtung führen, bin ich damit vollauf zufrieden...«

Sanders' Firma befand sich in der Nähe eines alten Kanalhafens. Ein paar schmuddelig wirkende Lagerhallen, ein Containerkran, Anlegestellen für Frachter und mehrere Container-Trucks – das war das Bild, das sich unseren Kollegen bot.

Offenbar hatte Sanders Ltd. gut zu tun.

Eine Limited nach britischem Recht. Das war preiswerter, als eine GmbH und man brauchte nur eine vergleichsweise geringe Einlage.

Jürgen parkte den Dienstwagen – einen unscheinbaren Ford - auf einem der knappen Parkplätze. Unsere Kollegen stiegen aus.

Ollis Blick glitt die Reihe der Fahrzeuge entlang. Ein Porsche, ein BMW und ein Jaguar waren unter den Fahrzeugen. Und auch bei den etwas gewöhnlicheren japanischen Fabrikaten handelte es sich durchweg um ziemlich neue Modelle.

»Sanders und seinen Leuten scheint es ja recht gut zu gehen«, lautete Ollis Kommentar.

Jürgen nickte. »Ich möchte nicht wissen, was in diesen Containern drin ist...«

»Wenn wir Glück haben will Sanders auch nicht, dass wir das erfahren und ist entsprechend kooperationsbereit.«

Jürgen und Olli fragten sich bis zum Chef durch. Sanders war ein hochgewachsener, schlaksiger Mann mit kurzgeschorenen grauen Haaren, die wie ein etwas ausgedünnter englischer Rasen geschnitten waren.

Seine Augen waren falkengrau und die Stimme, mit der er seine Angestellten herumkommandierte, war so durchdringend, dass jeder Drill Sergeant der Marines dagegen richtig nett klang.

»Was wollen Sie hier?«, fauchte er Jürgen und Olli an. »Das ist kein öffentliches Gelände und ich habe wirklich keine Ahnung, was Sie hier zu suchen haben...«

Jürgen stoppte seinen Redefluss, indem er ihm den Dienstausweis unter die Nase hielt. »Ich bin Kommissar Carnavaro und dies ist mein Kollege Kommissar Medina. Wir haben ein paar Fragen an Sie.«

»Ich schlage vor, Sie setzen sich gleich mit meinen Anwälten in Verbindung. Dann sparen wir beide eine Menge Zeit.«

»Es geht nicht um Schwierigkeiten mit der Steuerbehörde, Herr Sanders.«

»Ach, nein? Man versucht mir doch schon seit Jahren einen Strick zu drehen, aber weil Sie und Ihresgleichen nichts in  der Hand haben, versuchen Sie es eben auf die linke Tour und ärgern mich mit einer Betriebsprüfung nach der anderen. Dabei tue ich nur nur das, was die deutschen Gesetze mir gestatten! Ich suche mein Glück als Unternehmer und mache ganz legale Geschäfte!«

»Wir können uns hier unterhalten oder ich nehme Sie mit ins Präsidium und lasse die Befragung von unseren Verhörspezialisten durchführen«, sagte Jürgen. »Das liegt ganz bei Ihnen.«

Sanders atmete tief durch. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ging mit uns ein paar Schritte.  

Er wollte wohl nicht, dass irgendjemand mitbekam, wie weit seine Kooperationsbereitschaft tatsächlich ging. Dafür hatte Jürgen sogar ein gewisses Verständnis. Er zeigte ihm den Screenshot.

»Nie gesehen. Was soll das sein? Eine Szene aus einem dieser hässlichen Gewaltspiele oder Reklame für einen C-Film, der nur auf DVD erschien?«

»Hören Sie auf mit den Spielchen. Es geht um den Rothaarigen. Sie sind mit ihm gesehen worden und wenn Sie nicht in Schwierigkeiten kommen wollen, dann hören Sie jetzt besser mit Ihrem Versteckspiel auf.«

Olli mischte sich ein und deutete auf einen der Container, der gerade vom Kran durch die Luft gehievt wurde.

»Ich weiß nicht, ob Ihre Handelspartner es schätzen, wenn es zu Lieferverzögerungen durch umfangreiche Durchsuchungen kommen sollte!«

»Sie haben gegenwärtig keine Handhabe gegen mich.«

»Aber wir wissen seit kurzem, dass Sie Kontakt zu einem Rainer Gabaldi unterhalten – und falls Sie nicht wollen, dass dessen Schwierigkeiten auch auf Sie abfärben...«

»Okay, okay!«, fauchte Sanders. »Ich habe Rainer Gabaldi zum letzten Mal vor mindestens einem Jahr gesehen! Und im Augenblick mache ich auch keine Geschäfte mit ihm. Weiß der Teufel, wo der steckt und was er treibt! Außerdem sollten Sie beide mal über Folgendes nachdenken: Im Moment betrachtet die Justiz quasi jeden Schritt, den ich tue, unter dem Mikroskop. Ich stehe doch stärker unter Beobachtung, als wenn ich irgendeine Bewährungsauflage zu erfüllen hätte! Ihr Aasgeier wartet doch nur darauf, mir was am Zeug flicken zu können. Glauben Sie wirklich, dass ich so dumm bin, mir in dieser Situation eine juristische Blöße zu geben?«

»Kommen Sie zur Sache, Sanders!«, forderte Jürgen.

»Den Rothaarigen kenne ich nicht. Ehrenwort.«

Jürgen verdrehte die Augen. »Wer soll Ihnen das glauben? Sie  sitzen mit ihm beim Frühstück in einem Coffee Shop und wissen nicht, wer das ist?«

Sanders atmete tief durch. »Okay, ich habe vor einer ganzen Weile mit Gabaldi gefrühstückt – und den Rothaarigen hat Gabaldi mitgebracht. Ich weiß nicht, wer das war. Er ist auch früher gegangen.«

»Und Sie haben sich nicht mal nach dem Namen erkundigt?«

»Ist das auch schon ein Verbrechen? Ich weiß nur noch eins: Als der Rothaarige gegangen war, hat Gabaldi gesagt, das sei der Ire. Wenn ich mal ein Problem hätte, würde er es aus der Welt schaffen.«

»Ein Killer.«

»Ich habe nicht nachgefragt, denn ich hatte kein Problem, das zu lösen war.«
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Vladi Gruschenko schloss die Augen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und gab sich ganz dem Genuss der Musik hin. Der Raum war schalldicht und so dröhnte der Klang der Hamburger Symphoniker nicht in die anderen Räume.

Ja, dachte er. Das ist perfekte Harmonie...

In diesem Meer aus reinem Wohlklang konnte sich Gruschenko regelrecht verlieren. Er vergaß dann alles. Seine Sorgen, die Geschäfte, die Probleme mit der Justiz oder der Konkurrenz...

Manchmal sogar die Zeit selbst. Er geriet dann in einen Zustand, der irgendwo zwischen Trance und Traum zu definieren sein musste. Das war seine ganz persönliche kleine Flucht, aber Gruschenko fand, dass sie ihm zustand. Niemand durfte ihn dabei stören. Nicht einmal Violetta.

Ein grobes, hartes Geräusch riss ihn allerdings diesmal aus seiner Versenkung heraus. Jemand öffnete die Tür. Schritte auf dem glatten Parkett mischten sich in den Klangteppich der Streicher hinein wie ein unpassend gespieltes Schlagwerk.

Und dann die heisere Stimme, die ihn anfauchte.

Gruschenko öffnete die Augen und starrte in das hochrote Gesicht von Artur Titow, einem seiner Neffen. Vladi Gruschenko hatte geglaubt, dass Titow der ideale Kandidat für seine Nachfolge wäre. Der Plan, Artur zu seinem Nachfolger aufzubauen, verfolgte Vladi Gruschenko schon lange. Schließlich musste es ja auch nach seinem Ableben irgendwie weitergehen. Aber seitdem Vladi Gruschenko seinen Neffen in diesen Plan eingeweiht hatte, ließ Artur mitunter den nötigen Respekt vermissen. Er fühlt sich zu sicher!, dachte Gruschenko. Und das ist immer ein Fehler.

»Was fällt dir ein, hier hereinzuplatzen!«, schimpfte der Musikliebhaber und Sänger. Seine Stimme hatte genügend  Kraft, dass er die Stereoaufnahme übertönen konnte und trotzdem noch verständlich sprach – anders als es bei Titows Gekrächze der Fall war. Es kam eben letztlich immer auf die nötige Atemtechnik an. Zwerchfellatmung – das war das Geheimnis und das Fundament dieser Stärke.

Artur zuckte regelrecht zusammen.

»Onkel Vladi, es muss etwa geschehen! Ich habe soeben gehört...«

»Nein, jetzt hörst du mir erstmal zu!«, unterbrach Vladi Gruschenko seinen Neffen, nachdem er per Fernbedienung die Musik abgeschaltet hatte. »Wie kannst du hier hereinplatzen, wo du genau weißt, dass mir diese Augenblicke heilig sind? Wie kannst du außerdem versuchen, mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe?«

Violetta betrat jetzt den Raum. Sie sah ziemlich unglücklich aus und warf einen entschuldigenden Blick in Richtung ihres Mannes. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber Artur ist einfach durch die Wohnung gestürmt...«

»Schon gut, Violetta. Dir mache ich keinen Vorwurf«, knurrte Vladi Gruschenko. Dann wandte er sich an Artur Titow. »Hör zu, ich bin schon wesentlich länger im Geschäft als du. Und vor allem habe ich mich schon eine ganze Weile gehalten! Dass du das auch kannst, musst du erst noch unter Beweis stellen!«

»Es geht um die Sache in Zürich, Onkel Vladi! Das wächst uns über den Kopf!«

Vladi Gruschenko hob die Augenbrauen. »Erst handeln ohne nachzudenken und dann herumwinseln, wenn's mal ein bisschen Gegenwind gibt! Verdammt, das habe ich schon gerne! Reiß dich gefälligst zusammen!«

Artur Titow sah seinen Onkel mit festem, Entschlossenheit signalisierenden Blick an. »Du denkst, dass du die Sache auf deine bewährte Art und Weise schaukeln könntest... Aber das wird nicht der Fall sein. Wir werden uns etwas anderes ausdenken müssen.«

»Ich bin immer offen für vernünftige und praktikable Vorschläge«, sagte Vladi Gruschenko hart. »Nur für Geseiere habe ich wenig übrig.«
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Zahlreiche Einsatzfahrzeuge parkten in der Straße vor Roswitha Dehlmanns Haus. Die Blinklichter flackerten überall. Auch Kollegen der EED (Ermittlungsgruppe Erkennungsdienst) trafen ein. Wenn es zu Belastungsspitzen kam, dann sorgten die EED-Kollegen aus Hamburg dafür, dass es bei der Sicherung und Auswertung von Spuren nicht zu vermeidbaren Verzögerungen kam – denn die nützten nur dem Täter.

Da der Mordanschlag auf Roswitha Dehlmann höchstwahrscheinlich mit dem Tod ihres Bruders in Zusammenhang stand, war es unser Fall – und da war es sinnvoll, wenn dieselben Kollegen tätig wurden, die auch die anderen zu diesem Komplex gehörenden Spuren untersucht hatten.

Mehrere EED-Spezialisten schauten sich im Garten um. Vor allem interessierte sie natürlich alles, was eventuell zwischen den Sträuchern vom Täter zurückgeblieben war. Dasselbe galt auch für das Nachbargrundstück.

Mit etwas Glück war er irgendwo im Gestrüpp hängen geblieben und hatte uns mit einer DNA-Probe sogar seine Visitenkarte hinterlassen.

Aber darauf wagten wir im Moment noch nicht zu hoffen. Immerhin fand sich ziemlich bald ein Fußabdruck, der jedenfalls nicht von mir stammte. Ein Turnschuh mit starkem Profil und in Größe 44. Ob uns das weiterbringen würde, musste sich noch zeigen.

Roswitha Dehlmann stand noch immer unter Schock und wir ließen ihr genügend Zeit, um sich einigermaßen fassen zu können.

Sie setzte sich im Wohnzimmer in einen ihrer Sessel und blieb dort die ganze Zeit über wie erstarrt sitzen.

Inzwischen führte ich ein etwas ausgedehnteres Telefongespräch mit unserem Innendienstler Max Herter.

Er hatte sich Roswitha Dehlmann inzwischen mal etwas genauer unter die Lupe genommen. »Sie scheint tatsächlich mit den Geschäften ihres Bruders nichts zu tun zu haben«, sagte Max. »Jedenfalls gibt es in sämtlichen angestellten Ermittlungen bisher keinen Ansatzpunkt in diese Richtung.«

»Trotzdem, ich bin überzeugt davon, dass sie mehr weiß, als sie uns bisher gesagt hat«, antwortete ich Max. »Dieser Mordanschlag wird schließlich nicht umsonst geschehen sein.«

»Bis vor drei Jahren war Roswitha Dehlmann mit einem Immobilienmakler namens Gerald Wirtz verheiratet. Wirtz war fünfzehn Jahre älter und starb durch einem Verkehrsunfall. Daraufhin hat Roswitha wieder ihren Mädchennamen angenommen und die Firma ihres Mannes ganz gut verkauft. Sie führt seitdem ein sorgenfreies Leben.«

»Keine verdächtigen Fernreisen?«, hakte ich nach. »Oder irgendetwas anders, das den Verdacht nahe legen könnte, dass Roswitha doch den Kontakt zu ihrem Bruder aufrecht erhalten hat?

»Nicht, dass wir wüssten. Ich gebe allerdings zu, dass unser Bild da noch sehr lückenhaft ist«, erwiderte Max. »Aber wir arbeiten daran.«
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Roy und ich gingen ins Wohnzimmer. Die Schonzeit für Roswitha Dehlmann war vorbei.

»Sie sollten uns jetzt reinen Wein einschenken«, sagte ich.

Sie wandte den Kopf in meine Richtung und musterte mich auf eine Weise, die mir sehr kühl zu sein schien. Aber sie sagte kein Wort.

Also fuhr ich fort. »Entweder Sie hatten doch Kontakt zu Ihrem Bruder oder jemand denkt das. Allerdings läuft das für diejenigen, die Sie umbringen wollen, wohl auf dasselbe hinaus. Aber wenn Sie wollen, dass Ihr Leben geschützt wird, dann müssen Sie mit uns kooperieren. Sonst werden wir kaum etwas für Sie tun können. Der Killer, der es auf Sie abgesehen hatte, wird es erneut versuchen. Sie wissen nicht wann oder wo... Also packen Sie jetzt aus...«

»Möglicherweise wären Sie ein Fall für das Zeugenschutzprogramm«, ergänzte Roy. »Sie könnten dann mit neuem Namen und neuer Identität weiterleben...«

Roswitha schluckte. »Okay«, murmelte sie. »Ich werde alles sagen...«

»Bitte!«, nickte ich. »Am besten fangen Sie mit dem Tag an, als Sie Ihren Bruder zum letzten Mal gesehen haben.«

»Das ist erst ein paar Wochen her«, gab sie zu. »Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung, ich habe mich regelmäßig mit Jochen getroffen, seit er untergetaucht ist. Nicht oft natürlich. Nur so oft, wie es seine Sicherheit zuließ. Mal in Marokko, mal in der Schweiz oder...«

»In Zürich?«

»Ja, da auch. Jochen mochte die Stadt sehr. Er lebte dort unter falscher Identität.«

»Sie werden mir sicher einen Namen nennen können.«

»Ich hatte ihm zuletzt einen englischen Pass besorgt. Er nannte sich Richard Reilley. Zuvor hatte er jahrelang unter der Identität eines Südafrikaners namens Ray van Straat gelebt, aber das brachte einige Komplikationen mit sich. Südafrika ist kein Mitglied der Europäischen Union und dadurch war es für ihn viel komplizierter, das Land zu wechseln, eine neue Aufenthaltsgenehmigung zu bekommen und so weiter. Aber die Pässe von dort sind wohl leichter zu fälschen. Jedenfalls kostete es viel weniger...« Sie atmete tief durch und machte eine Pause. Ihr Blick ging an mir vorbei und starrte auf die vom Spezialglas aufgefangenen Kugeln. Dann schloss sie für einen Moment die Augen, ehe sie fortfuhr. »Jochen konnte nur Englisch. Für Fremdsprachen hatte er einfach kein Talent, deswegen musste er mit einer Identität unterwegs sein, zu der das passte, was ihn natürlich etwas einschränkte. Außerdem wollte er natürlich in der Nähe seines Geldes sein...«

»...das vermutlich auf Schweizer Nummernkonten gut angelegt ist«, vermutete ich.

»Ja, unter anderem in der Schweiz, in Liechtenstein. Überall da, wo man das Bankgeheimnis respektiert.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hatte immer Freude an Geldgeschäften und er konnte es natürlich auch nicht lassen, als er im Exil war...«

Exil – allein, dass Roswitha Dehlmann dieses Wort benutzte, sprach Bände darüber, wie sie die Geschäfte ihres Bruders sah. Aber Jochen Dehlmann war kein politischer Flüchtling, sondern ein Gesetzesbrecher auf der Flucht vor der Justiz, dessen Tätigkeit zu den Säulen des organisierten Verbrechens gehört hatte. Schließlich waren die ganzen Gewinne aus dem Geschäft mit Drogen nichts wert, wenn man dieses schwarze Geld nicht irgendwann in weißes verwandeln konnte. Geld, das dann auf möglichst unauffällige Weise in den Wirtschaftskreislauf zurückfloss und in völlig unauffällig wirkenden Investments steckte, die kaum noch Rückschlüsse auf die kriminelle Herkunft dieser Mittel zuließen.

»Jochen wollte reinen Tisch machen«, behauptete Roswitha.  »Mehrfach war er knapp einem Attentat entkommen. Die Leute, für die er früher gearbeitet hat, fürchteten wohl, dass er sein Wissen früher oder später an die Justiz weitergegeben hätte.«

»Sie meinen Vladi Gruschenko.«

»Wer dahintersteckt, wird sich nie beweisen lassen. Jemand beauftragt einen Killer von einem Internet Café aus per Email über einen ausländischen Server... Es gibt unzählige Möglichkeiten, um keinerlei Zusammenhang zwischen Auftraggeber und dem Lohnkiller offenbar werden zu lassen. Und jemand wie Vladi Gruschenko bräuchte es noch nicht einmal ausdrücklich zu sagen, dass er den Tod von jemandem wünscht. Tatsache ist jedenfalls, dass Jochen nicht länger die Kraft hatte, immer wieder die Identität zu wechseln und von vorn zu beginnen. Er wollte ins Zeugenschutzprogramm und dafür im vollen Umfang aussagen.«

»Dann wären sicherlich ein paar Köpfe innerhalb des organisierten Verbrechens gerollt«, meinte Roy.

Roswitha nickte. »Ganz sicher.«

»Wissen Sie den Namen des Mittelsmannes, der den Kontakt zur Justiz herstellen sollte?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf.  

»Nein, tut mit leid.«

»Ist es vielleicht schon zu einem ersten Sondierungsgespräch gekommen?«

»Auch das weiß ich nicht. Ich weiß nur, was mir Jochen bei unserem letzten Treffen gesagt hatte.« Ihr Gesicht lief dunkelrot an. Sie wischte sich durch die Augen und musste schlucken. »Er war so optimistisch, dass alles jetzt eine gute Wendung für ihn nehmen würde und dieses auf der Flucht sein für ihn nun ein Ende hätte...« Sie schüttelte den Kopf und in ihren Augen glänzten Tränen. »Aber diese Hoffnung war leider vergebens...«

»Nennen Sie uns bitte jeweils Ort und Zeitpunkt Ihrer Treffen, die Sie mit Ihrem Bruder hatten«, forderte ich.

Sie sah auf. »Alle?«

»Alle, an die Sie sich erinnern oder die Sie durch Flugtickets und andere Unterlagen rekonstruieren können.«

»Ist das wirklich nötig?«

»Ja. Und außerdem möchten wir genaueres über die Umstände wissen, unter denen Ihr Bruder zuletzt gelebt hast. Vor allem wäre es wichtig, alle Kontaktpersonen zu kennen, von denen Sie wissen.«

Sie nickte leicht. »Sie denken, dass eine diese Personen Jochen verraten hat, nicht wahr?«, murmelte sie. Es war nur der Satzmelodie nach eine Frage.

Ich nickte. »Ja, das ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen.«
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Wir rekonstruierten anhand von Roswitha Dehlmanns Kalender und gesammelten Zahlungsbelegen für Flugtickets und dergleichen fast ein Dutzend Treffen. Jochen Dehlmann hatte in Zürich unter wechselnden Adressen gelebt, zuletzt in der Langen Gasse. »Die Pension hieß Wildbolz und wurde im Internet als 'gay friendly' angepriesen«, berichtete Roswitha Dehlmann. »Das bedeutete wohl in erster Linie, dass die Sauna nur für Männer war...«

»War ihr Bruder homosexuell?«

»Nein. Ich glaube für Jochen war das eine Art zusätzlicher Tarnung.«

»Die ihm aber offenbar nichts genützt hat.«

»Richtig.«

»Können Sie sich vorstellen, dass irgendjemand in dieser Pension über seine wahre Identität Bescheid wusste und ihn an Gruschenko verraten hat?«

»Nein. Ich meine, ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der es starke Vorurteile gegen Homosexuelle gab und ich muss sagen, als ich sah, wo Jochen lebte, war das für mich schon zunächst etwas eigenartig. Aber die Leute dort waren sehr herzlich und nach meinem Eindruck völlig ahnungslos, was Jochens wahre Identität anging. Und zu wem er sonst noch Kontakt hatte, entzieht sich ehrlich gesagt meiner Kenntnis. Wenn ich mich ihm getroffen habe, waren wir immer allein.«

Etwa später trafen unsere Kollegen Fred Düpree und Josy Oldendorp ein. Wir hatten inzwischen mit Kriminaldirektor Bock gesprochen und dieser hatte ein paar Gespräche mit der Staatsanwaltschaft sowie seinen Vorgesetzten geführt. Es lag auf der Hand, dass Roswitha Dehlmann nicht in ihrem Haus bleiben konnte. Unsere Kollegen Fred und Josy bekamen die Aufgabe, sie in eine der vom BKA unter konspirativen Rahmenbedingungen angemieteten Wohnungen zu bringen, die unter anderem dazu dienen, gefährdete Zeugen für eine Weile zu beherbergen.

Diese Wohnung würde rund um die Uhr unter Bewachung stehen, sodass für ihre Sicherheit garantiert werden konnte, so weit das nach menschlichem Ermessen möglich war.

Roy und ich blieben derweil noch am Tatort, um die Ermittlungsergebnisse abzuwarten. Zu den wichtigsten Spuren gehörten natürlich die sichergestellten Projektile. Dazu fanden sich auch zwischen den Sträuchern die passenden Patronenhülsen. Der Täter hatte keine Zeit mehr gehabt, sie einzusammeln.

Nach dem Van war sofort, nachdem ich die Nummer durchgegeben hatte, eine Großfahndung eingeleitet worden.

Es stellte sich zwar heraus, dass Kennzeichen und Fahrzeugtyp übereinstimmten. Aber der Halter hatte vor zwei Tagen den Diebstahl seines Nummernschildes gemeldet.

In wie fern das eine Schutzbehauptung war, würde man klären müssen  - aber wenn der Attentäter wie angenommen ein Profikiller war, dann sprach vieles dafür, dass tatsächlich  falsche Kennzeichen benutzt worden waren. Kennzeichen, die allerdings so sorgfältig ausgesucht worden waren, dass sie bei einer gewöhnlichen Überprüfung durch die Autobahnpolizei gar nicht als solche aufgefallen wären.

»Es könnte gut sein, dass im Van ein zweiter Mann gewartet und den Killer abgeholt hat«, sagte ich.

Wir erkundigten uns in der Nachbarschaft des leerstehenden Hauses und fragten nach, ob sich jemand in den letzten Tagen für das Anwesen interessiert hätte.

Genau gegenüber wohnte eine ältere Frau, die den Großteil ihrer Zeit am Fenster und hinter den Gardinen verbrachte. Als wir sie besuchten, hatten wir durch die anderen Nachbarn bereits von ihr gehört. Sie hatte offenbar das Hobby, Falschparker aufzuschreiben und bei jeder hörbaren Lebensäußerung gleich die Polizei zu rufen, um eine Anzeige wegen Ruhestörung aufzugeben. Dementsprechend unbeliebt war sie.

An der Tür öffnete sie bereitwillig, nachdem ich meinen Dienstausweis vor die Kameralinse gehalten hatte, mit der der Bereich vor der Eingangstür überwacht wurde.

»Die Kripo! Welche Ehre«, sagte sie.

»Können wir einen Augenblick hereinkommen?«

»Sicher. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee?«

»Nein danke.«

»Was war denn da drüben eigentlich los? Man hat ja Dutzende von Sirenen gehört...«

»Das Haus gegenüber...«, versuchte ich einen Satz zu beginnen, aber sie ließ mich gar nicht erst ausreden.

»...soll verkauft werden. Die Besitzer heißen Danniger. Erich und Raquel Danniger. Er ist irgendwie in der Computerbranche. Was sie macht weiß ich nicht, aber sie fuhren immer teure Wagen. Angeblich wollen sie das Haus verkaufen, weil die Dannigers nach Süddeutschland gezogen sind, aber ich habe jetzt gehört, dass seine Firma pleite sein soll und...«

Ich versuchte, den Redefluss der alten Dame auf eine Weise zu stoppen, die möglichst höflich und trotzdem wirkungsvoll war.

»Hat sich in den letzten Tagen auf dem Grundstück jemand herumgetrieben? Sie haben doch eine ziemlich gute Sicht dorthin...«

»Ja, da war gestern jemand. Ein Rothaariger.«

Roy und ich sahen uns an und ich nahm einen vergrößerten Ausschnitt des Screenshots hervor und zeigte ihn der alten Dame. »War das zufällig dieser Mann hier?«

»Ja! Er fuhr einen Sportwagen. Ich kenne mich so schlecht mit Autotypen aus. Jedenfalls hielt er kurz vor dem Haus, stieg aus und sah sich alles an. Ich habe nur gedacht, interessiert sich doch endlich mal wieder jemand für das Haus, nur hätte ich so einen Angeber nicht gerne als Nachbarn. Ich meine, wer schon so einen Wagen fährt, das sagt doch alles, würde ich sagen!«

»Sie haben eine Kamera vor der Tür«, stellte Roy fest. »Vielleicht hat die ja etwas aufgezeichnet.«

»Sie können die Aufzeichnungen gerne benutzen, wenn ich Ihnen damit irgendwie helfen kann. Allerdings kenne ich mich überhaupt nicht mit der Technik aus und kann Ihnen da leider auch kein bisschen helfen. Alle zwei Wochen kommt jemand, der alles wartet.« Sie seufzte . »Ja, das war früher anders. Wisse Sie ich, ich stamme aus einem Dorf auf der Schwäbischen Alb, da hat niemand die Türen abgeschlossen – aber heutzutage, ist man ja seines Lebens schon in den eigenen vier Wänden seines Lebens nicht mehr sicher.«

Ich fragte noch nach dem Van mit den getönten Scheiben. Der  war ihr auch aufgefallen – aber den Mann mit Kapuze hatte sie nicht gesehen. »Tut mir leid, da habe ich gerade telefoniert. Meine Schwester aus München hat angerufen und wenn wir erstmal an zu reden fangen, dann vergessen wir öfter mal die Zeit.«

Wir sahen uns die Aufzeichnungen ihrer Überwachungsanlage im Schnelldurchlauf an. Der Ausschnitt war so gewählt, dass natürlich in erster Linie der Eingangsbereich zu sehen war. Den dunklen Van sah man nur kurz vorbeifahren.

Den Sportwagen sah man überhaupt nicht, obwohl die alte Dame sich ziemlich genau an die Uhrzeit erinnern konnte und auch noch wusste, wo das Fahrzeug geparkt hatte. Offenbar war das einfach außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera gewesen.

Aber den Rothaarigen sah man kurz durch Bild huschen. Er schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch, aber für einen Moment war sein Gesicht erkennbar.

»Ich will unseren Telemetrie-Experten ja nicht vorgreifen, aber ich denke, das ist der Mann den wir suchen«, meinte Roy.

Ich war derselben Ansicht.
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Es war bereits dunkel, als wir zum Präsidium zurückkehrten. Eigentlich hatten wir längst Feierabend, doch wir saßen noch kurz im Besprechungszimmer von Kriminaldirektor Bock, um einen Bericht abzugeben. Jürgen und Olli waren auch dort und so erfuhren wir auch, was die Ermittlungen der Kollegen ergeben hatten.

Kriminaldirektor Bock hörte zu und sagte schließlich: »Vielleicht kommen wir über Rainer Gabaldi an den Rothaarigen heran.«

»Den Iren«, korrigierte Jürgen. »Ich habe da übrigens etwas herausgefunden und Max Herter hat mir versprochen, in dieser Richtung noch ein bisschen weiter nachzuforschen.«

»Wovon sprechen Sie, Jürgen?«

»Es gab da mal Gerüchte über einen legendären Profikiller, der sich der Ire nannte. Ist aber nicht gesagt, dass das wirklich unser Mann sein muss.«

»Tatsache ist, dass sein Gesicht nicht in unseren Datenbanken gespeichert ist«, stellte Kriminaldirektor Bock fest. »Aber vielleicht ergeben sich ja bei der Untersuchung der Projektile neue Zusammenhänge.«

Kriminaldirektor Bock meinte damit natürlich die Projektile, die auf dem  Grundstück von Roswitha Dehlmann sichergestellt worden waren. Zwar hatte die alte Dame den Rothaarigen identifiziert, aber als wie gerichtsfest sich diese Identifizierung herausstellen würde, das war schwer abzuschätzen.

Eines der Telefone auf Kriminaldirektor Bocks Schreibtisch klingelte. Unser Chef ging an den Apparat. Er runzelte die Stirn und sagte einmal kurz: »Ja, in Ordnung. Dann weiß ich Bescheid.« Er wandte sich dann wieder uns zu. »Es tut mir leid, aber offenbar ist es nicht so schnell möglich herauszufinden, wer der Mittelsmann gewesen ist, mit dem Jochen Dehlmann in Kontakt treten wollte – oder sogar schon Kontakt getreten ist. Aber man hat mir versichert, dass ich morgen im Laufe des Vormittags informiert werde. Und noch etwas dürfte Sie interessieren: Heute Nachmittag hat sich die Kriminalpolizei in Zürich gemeldet. Wir haben jetzt detaillierte Fotodaten aus dem Zimmer, das Dehlmann in der Langen Gasse bewohnt hat. Außerdem wurden sämtliche Gegenstände sorgfältig abfotografiert, die in Dehlmanns Besitz gewesen sind. Viel war das nicht. Allerdings haben die Schweizer Kollegen auch Kontoauszüge eines Schweizer Nummernkontos gefunden, auf das regelmäßig Zahlungen in erheblichem Umfang eingingen.«

»Kann man diese Zahlungen zurückverfolgen?«, fragte ich.

Kriminaldirektor Bock zuckte mit den Schultern. »Nick hat schon tief in seine Trickkiste gegriffen, um das herauszufinden. Wir wissen inzwischen, dass diese Zahlungen über eine Scheinfirma in Liechtenstein liefen, die wiederum in engem Kontakt mit einer Holding auf den Cayman Islands steht. Und hinter dieser Holding steckt Vladi Gruschenko, wie wir vermuteten.«

»Dann wurde Jochen Dehlmann ein Schweigegeld gezahlt!«, schloss ich.

Kriminaldirektor Bock schien ebenfalls dieser Ansicht zu sein und nickte. »Ja, es sieht ganz so aus. Und das scheint schon jahrelang so zu gehen...«

»Und wie passt es dann dazu, dass Dehlmann mit der Justiz zusammenarbeiten wollte?«, fragte Roy.

Jürgen mischte sich in das Gespräch mit ein. »Ich kann mir vorstellen, dass Dehlmann inzwischen einfach genug Geld hatte und nicht mehr ständig auf der Flucht sein wollte. Oder er ist zu unverschämt geworden und Gruschenkos Bande hat beschlossen, mit ihm Schluss zu machen.«
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Roy und ich fuhren durch das nächtliche Hamburg Richtung Norden.

»Mir geht diese Roswitha Dehlmann nicht aus dem Kopf«, meinte ich.

»Die ist jetzt so sicher wie in Abrahams Schoß«, versicherte Roy.

»Das ist nicht der Punkt, auf den ich hinaus will.«

»Sondern?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht bilde ich mir das ja auch nur ein, aber ihre Reaktion, als ich ihr eröffnete, dass ihr Bruder tot sei, war irgendwie seltsam.«

»Hat sie dir nicht genug getrauert oder was meinst du?«

»Nein, das nicht...«

»Ich hatte schon den Eindruck, dass ihr das Ganze sehr nahe ging.«

»Und ich hatte den Eindruck, dass sie es schon wusste.«

»Das wirst du ihr schwer beweisen können.«

»Mag sein.«

»Und würde es irgendetwas ändern? Sie ist um ein Haar einem Mordanschlag zum Opfer gefallen und scheint jetzt zur Vernunft gekommen zu sein.«

»Ja, Roy, nur bin ich mir nicht sicher, ob sie uns wirklich die volle Wahrheit gesagt hat. Mich würde zum Beispiel interessieren, ob es nicht auch auf Roswithas Konto ein paar markante Bewegungen gegeben hat.«

»Du kannst Nick ja mal vorschlagen, das zu überprüfen. Vielleicht bekommen wir dafür die Genehmigung...« Roy unterdrückte ein Gähnen. Ich setzte ihn an der bekannten Ecke ab.

»Morgen ist auch noch ein Tag«, meinte er und ich nickte.

»Also bis morgen.«
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Am Morgen hatte Max Herter uns ein Dossier über den Iren zusammengestellt. Inzwischen lag auch der ballistische Bericht über die Projektile vor, mit denen auf Roswitha Dehlmann geschossen worden war. »Wir wissen noch nicht einmal, ob es diesen Killer mit der Bezeichnung der Ire wirklich gibt und ob all die Fälle, die in dem Dossier zusammengefasst sind, tatsächlich nur einen Täter haben. Ich habe einfach Mordfälle zusammengestellt, auf die mindestens zwei der folgenden Merkmale zutrafen: Das Opfer wurde erdrosselt, es gab einen Abdruck mit Schuhgröße 44, es wurden Projektile des Typs verwendet, mit denen auf Roswitha Dehlmann geschossen worden war.«

»Die Waffe ist bei einem halben Dutzend anderer Verbrechen benutzt worden«, berichtete Max Herter. »Und was die anderen Punkte meines Rasters angeht, so kommen wir da auf insgesamt 27 Fälle, auf die zwei Merkmale zutreffen. In 20 davon wurde die Anwaltskanzlei Gümüs, Töppwall & Associates aktiv und in fünf Fällen wurde Artur Titow als Zeuge befragt.«

»Das bedeutet, es besteht ein Zusammenhang zu Gruschenko«, stellte Bock fest.

»Mit Indizien belegbar ist dieser Zusammenhang nur bis zu seiner rechten Hand Artur Titow.«

»Was ist mit Rainer Gabaldi?«

»Ist in der Fahndung. Aber ich würde nicht empfehlen, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Dann taucht er unter.«

»Gruschenko wird die Hand über ihn halten«, meinte Jürgen. »Schon im eigenen Interesse.«

»Jedenfalls verfolgen wir jetzt noch einen anderen Ansatz um den Iren zu fangen«, sagte Herter. »Die Zeugenaussage, die Uwe und Roy von der alten Dame bekommen haben, wonach der Ire vorgestern bei diesem unbewohnten Bungalow herumlungerte, schränkt die Zeit stark ein, in der er von Zürich aus nach Deutschland zurückgekehrt ist. So viele rothaarige Passagiere dürfte es in dem Zeitpunkt nicht gegeben haben und seit die Prozeduren bei der Einreise so stark verschärft wurden, hätten wir eigentlich genug Daten zur Verfügung, um ihn zumindest im Nachhinein zu ermitteln.«

»Und warum ist das dann noch nicht geschehen?«, fragte Kriminaldirektor Bock.

»Weil der Ire offenbar ein Vollprofi ist, der nicht im Traum daran denkt, es uns leicht zu machen. Dass er im fraglichen Zeitraum eingereist sein muss, wissen wir - aber offensichtlich nicht über Hamburg.«

«Andere Flughäfen in der Nähe?«, hakte Kriminaldirektor Bock nach.

»Negativ«, sagte Max. »Wir überprüfen inzwischen die Flughäfen in Deutschland und im benachbarten Ausland. Das kann aber noch bis heute Mittag oder heute Nachmittag dauern. Vielleicht auch länger.«
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Später waren wir auf der Beerdigung unseres Kollegen Lukas Marxheimer, der von Dima Modesta vor dem »Bordsteinschwalbennest« erschossen worden war.

Wie schon erwähnt war Lukas erst wenige Wochen bei uns im  Präsidium beschäftigt. Vor einem halben Jahr hatte er geheiratet und seine Frau war mit ihm nach Hamburg gezogen und hatte hier einen Job in der Charité  angenommen.

In der kurzen Zeit, die Lukas Marxheimer in unserem Präsidium gedient hatte, hatte sich nicht oft die Gelegenheit ergeben, über Privates zu reden. Aber er hatte mal erwähnt, dass sich seine Frau und er ein Kind wünschten. Jetzt war sie Witwe, weil ein schießwütiger Gangster sich der Verhaftung hatte entziehen wollen.

Dass Modesta gleich darauf von der Wucht einer Explosion zerrissen worden war, wirkte in diesem Zusammenhang wie die Rache eines grausamen Schicksals.

Kriminaldirektor Bock sowie alle Kollegen unseres Präsidium, die für die Zeit der Beisetzung abkömmlich waren, nahmen an der Zeremonie teil. Ich glaube, jeder von uns hatte ein mulmiges Gefühl dabei, der Witwe das Beileid auszusprechen. Es gibt Dinge in unserem Job, an die gewöhnt man sich einfach nicht.

Wir hatten den Friedhof gerade verlassen, als uns ein Anruf vom Präsidium erreichte.

Es war Max Herter.

»Wir haben den Iren!«, sagte er. »Er ist über Frankfurt eingereist – und zwar unter dem Namen Roger Mackendorff.«

»Sag bloß, du hast auch noch die passende Adresse dazu!«, gab ich zurück.

»Zumindest die, die in dem Pass stand, mit dem der Ire eingereist ist. Ich geb sie euch durch.«

Augenblicke später stiegen wir in den Sportwagen. Währenddessen waren die Kollegen der örtlichen Polizei schon verständigt worden, um den Bereich um Roger Mackendorffs Adresse weiträumig abzuschotten.

»Wenn er uns diesmal durch die Lappen geht, wird es sehr schwer werden, ihn fürs Erste wieder in die Finger zu bekommen«, meinte Roy. »Der Kerl ist gerissen genug, um andernfalls unterzutauchen und sich perfekt zu tarnen.«

Ich trat auf das Gaspedal.

Roger Mackendorff wohnte in einem unscheinbaren Haus. Das Grundstück war von den Kollegen der Polizei bereits umstellt. Wir parkten am Straßenrand und stiegen aus dem Sportwagen.

Jürgen und Olli waren uns gefolgt und parkten ganz in der Nähe und auch die Kollegen Kai Kronburg und Leonhard Morell hatten sich auf den Weg gemacht.

Wir legten Kevlar-Westen an.

Der Einsatzleiter hieß Tyll Müller. Er kam auf uns zu und erläuterte uns die Maßnahmen, die unter seiner Regie eingeleitet worden waren.

»Okay, dann wollen wir mal«, meinte unserer Kollege Kai Kronburg, nachdem er die Ladung seiner Waffe überprüft hatte.

»Nichts überstürzen«, bremste Jürgen unseren Kollegen. »Der Kerl ist ein eiskalter Profi und wenn er jetzt wirklich dort in der Falle sitzt, müssen wir damit rechnen, dass er kompromisslos um sich schlägt.«

»Und vor allen Dingen sollten wir daran denken, dass er von dem Sprengstoff noch etwas übrig haben könnte, den er Rainer Gabaldi vermittelt hat«, fügte Olli hinzu.

»Es ist Ihr Fall«, sagte Polizeiobermeister Tyll Müller etwas ungeduldig an Jürgen gewandt. »Also schlagen Sie bitte auch vor, wie wir jetzt vorgehen sollen!«

»Als erstes gibt es eine Megafon-Ansage«, bestimmte Jürgen.
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Per Lautsprecher wurde Roger Mackendorff aufgefordert, sich zu ergeben und das Haus zu verlassen. Es erfolgte keine Reaktion.

Der Sportwagen in der Einfahrt sprach dafür, dass Roger Mackendorff – oder wie immer er auch in Wahrheit heißen mochte - zu Hause war.

Stege gab schließlich den Befehl zum Zugriff. Es schien keine andere Möglichkeit zu geben.

Roy und ich gehörten zu der Gruppe, die über das Nachbargrundstück von hinten auf das Haus zu stürmten. In geduckter Haltung arbeiteten wir uns voran und nahmen immer wieder Deckung.

Dann erreichten wir schließlich die Terrasse.

Die Gartenmöbel waren benutzt worden. Auf dem Tisch stand noch eine halb volle Kaffeetasse. Außerdem lag da noch eine Zeitschrift. Es war eine Ausgabe des Penthouse, die mit einem Briefbeschwerer belastet worden war, damit sie nicht weg wehte.

Ich pirschte mich an die Fensterfront heran.

Man konnte ins Wohnzimmer blicken. Dort war niemand. Ich schlug mit dem Lauf der Waffe die Glasscheibe der Terrassentür ein, langte mit der Hand hinein und öffnete sie, während Roy und zwei Männer der Schutzpolizei mich deckten.

Die Tür öffnete sich. Ich trat ins Innere und hielt dabei die Pistole mit beiden Händen. Roy folgte mir auf dem Fuß.

Das Wohnzimmer wirkte sehr chaotisch. Ein Sessel war umgestürzt, die Schubladen aus dem einzigen Schrank herausgerissen.

Ich wechselte mit Roy einen kurzen Blick und jeder wusste, was diesem Moment vom anderen, was er dachte. War 'der Ire' etwa schon auf und davon? Kamen wir zu spät?

Ich schob mit dem Fuß die Tür zum Flur zum Nachbarraum zur Seite. Dort war auch niemand. In der Zwischenzeit wurde die Haustür mit einer kleinen Sprengladung geöffnet. Innerhalb weniger Augenblicke waren unsere Einsatzkräfte in jedem Raum.

Kai Kronburg kam uns entgegen und schüttelte den Kopf.

»Der Kerl hat sich anscheinend rechtzeitig davon gemacht«, meinte er.  

»Aber weshalb hat er dann den Wagen hier gelassen?«, fragte Roy.

»Vielleicht aus demselben Grund, aus dem auch sein Bad nicht so aussieht, als ob Mackendorff seine Zelte hier abbrechen wollte«, berichtete Olli. »Rasierzeug, After Shave, Zahnbürste, Zahnpasta, Duschgel – alles da, was man so braucht.«

»Mag sein, aber hier hat jemand etwas gesucht«, stellte ich fest.  

Das weitere Vorgehen war relativ klar. Jetzt schlug die Stunde der Erkennungsdienstler. Möglicherweise konnten sie Licht in das Dunkel bringen.
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Rainer Gabaldi fuhr seinen Wagen auf den Autobahnparkplatz. Es war ein champagnerfarbenes Mercedes Cabrio. Gabaldi ließ das Verdeck nach hinten fahren. Er blickte ungeduldig auf die Uhr, die an seinem Handgelenk glitzerte. Eine Rolex.

Den Motor ließ Rainer Gabaldi laufen.

Dann fuhr eine Limousine von der Autobahn herunter auf den Parkplatz.

Ein Mann stieg aus. Er trug einen dunklen Anzug und eine Sonnenbrille. Er näherte sich Gabaldis Cabrio bis auf zwei Meter. Jetzt erst stellte Gabaldi den Motor ab, blieb aber sitzen.

»Sie wollten mich dringend sprechen, Herr Gabaldi?«

»Ja, Herr Titow. Ich mach mich vom Acker. Der Boden wird mir hier zu heiß.«

»Wieso das denn plötzlich? Verlieren Sie jetzt die Nerven, oder was ist los?«

»Nein – aber so ein schmieriger, hagerer Typ namens Tom Abu-Khalil hat mir einen Tipp gegeben, dass die Kripo hinter mir her ist. Ich werde zwar nur als Zeuge gesucht, aber das kann sich auch ändern. Sie wissen auf jeden Fall von meiner Verbindung zu Roger Mackendorff und davon abgesehen habe ich den Sprengstoff für die Sache im 'Bordsteinschwalbennest' vermittelt. Wenn das herauskommt, kriege ich alleine dafür schon ein paar Jahre und selbst die Meisteranwälte Ihres Onkels bekommen mich dann nicht wieder heraus.«

»Tom Abu-Khalil?«, fragte Artur Titow. Er zuckte mit den Schultern.

»Wahrscheinlich haben Sie ihn einfach übersehen, so unscheinbar wie der ist. Ihm gehören ein paar Läden: Coffee Shop, Friseursalon – so was in der Art.«

»Ja, ich weiß.«

»Ziemlich gierig, aber er scheint gute Kontakte zur Kripo zu haben.«

»Ehrlich gesagt macht mich das etwas stutzig.« Artur Titows Stirn legte sich in Falten.

Rainer Gabaldi grinste. »Beten Sie dafür, dass ich durchkomme und nicht in die Fänge der Justiz gerate. Ich könnte mich sonst genötigt sehen, einen Deal zu meinen Gunsten mit der Staatsanwaltschaft zu machen.«

»Ach, ja?«

Titow griff unter sein Jackett. Er zog eine Waffe hervor und richtete sie auf Gabaldi.

»Machen Sie keinen Unsinn, Herr Titow!«

»Beten soll ich?« Titow lachte. »Wie heißt es so schön? Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott!«

Das Mündungsfeuer leckte wie eine blutrote Drachenzunge aus dem kurzen Lauf der Waffe heraus. Zweimal. Rainer Gabaldis Körper zuckte und sackte dann nach vorn auf die Hupe. Der durchdringende Ton ging Titow auf die Nerven, obwohl ihn hier draußen wahrscheinlich sowieso niemand hörte.

Artur Titow drückte dem Toten den Revolverlauf gegen die Schulter, sodass er zur Seite rutschte und der Hupton aufhörte.

Dann steckte er die Waffe weg, blickte sich um und ging zu seinem Wagen zurück.
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Etwa eine Stunde später tauchte Artur Titow in der Residenz der Gruschenkos auf.

Violetta begrüßte ihn, nachdem der Leibwächter Titow hatte passieren lassen.

»Es tut mir leid, aber Vladi ist nicht hier.«

»Wo ist er?«

»Hör mal, Artur – er ist dir keine Rechenschaft schuldig. Und so wichtig es auch sein mag, dass du ihn sprichst, so wenig wirst du ihn jetzt erreichen können...«

Artur runzelte die Stirn, dann lächelte er schief. »Ah, ich verstehe. Er ist in der City, nicht wahr?«

»Ja.«

»Es ist nicht zu fassen...«

Artur Titow wusste, was Vladi Gruschenko in Hamburg wollte. Er war seit längerem mit einem Dirigenten aus Hamburg im Gespräch und traf sich ab und zu mit ihm. Offenbar hatte sein Onkel die Idee, doch noch mal als Sänger aufzutreten, noch nicht ganz aufgegeben.

»Artur, du kannst ihn heute Abend erreichen«, sage Violetta.

»Na, wunderbar!«
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Am nächsten Morgen hatten wir erste Ergebnisse der Spurensicherung auf dem Tisch. Roger Mackendorffs Haus war gründlich untersucht worden. Unter anderem gab es Fingerabdrücke von einer Person, die uns durchaus bekannt – Rainer Gabaldi.

Seine Abdrücke waren auf mehreren Gläsern, die seit Tagen in der Spüle gestanden hatten. Dass Gabaldi irgendetwas mit Mackendorffs Verschwinden zu tun hatte, dafür ergaben sich keine Hinweise.

Etwa gegen Mittag bekamen wir dann die Meldung herein, dass ein Mann, auf den die Beschreibung von Rainer Gabaldi passte, auf einem Parkplatz  tot aufgefunden worden war.

Roy und ich fuhren zum Tatort. Unsere Erkennungsdienstler Pascal Horster und Erich Folder folgten uns mit einem unscheinbaren Chrysler aus den Beständen der Fahrbereitschaft unseres Präsidium.

Die polizeilichen Einsatzkräfte waren schon vor Ort.

Der Gerichtsmediziner war bereits unterwegs, aber bei einer Baustelle vorerst aufgehalten worden.

Erich und Pascal machten sich an die Arbeit. Es gab ein paar Reifenspuren mit deutlichem Profil, die möglicherweise mit dem Mord im Zusammenhang standen.

»Wir können den Wagentyp mit ziemlich großer Sicherheit feststellen«, sagte Erich Folder. »Aber das Problem ist die zeitliche Zuordnung. Es gibt schließlich auch andere Spuren hier. Mindestens ein Motorrad hat vor kurzem auf diesem Parkplatz einen Kavalierstart mit durchdrehendem Hinterrad hingelegt und das da hinten war wohl ein Lastwagen, dessen Reifen so abgefahren waren, dass er eigentlich gar nicht mehr auf die Straße sollte...«  

Mir war schon klar, worauf Erich hinaus wollte. Selbst wenn wir die Wagenspuren eindeutig einem Halter hätten zuordnen können, wäre das kaum mehr als ein Indiz gewesen.

Aber vielleicht eines, das uns auf die richtige Fährte gesetzt hätte.  

Am Nachmittag war ein Meeting im Büro von Kriminaldirektor Bock angesetzt. Roy und ich nahmen daran ebenso teil wie Max Herter und unser Wirtschaftsfachmann Nick Orthoff.

Wir hatten Besuch von Anton Bischoff, einem Anwalt, der als Mittelsmann des Justizministeriums mit Jochen Dehlmann in Kontakt getreten war.

»Ich bin mehrfach durch Europa geflogen, um mich mit Dehlmann zu treffen. Einmal in Madrid, zweimal in Zürich«, berichtete Bischoff. »Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, aber es lief im Grunde darauf hinaus, dass Dehlmann einen Schlussstrich ziehen wollte. Er hatte jahrelang Schweigegeld im erheblichen Umfang von seinen ehemaligen Auftraggebern erhalten. Aber die haben ihm offenbar nicht mehr getraut und ich könnte mir auch vorstellen, dass er schlicht etwas zu unverschämt geworden ist. Jedenfalls fühlte sich Dehlmann verfolgt und hatte Angst, umgebracht zu werden.«

»So viel wissen wir auch schon von Dehlmanns Schwester Roswitha«, sagte ich.

Bischoff wandte sich mir zu und hob die Augenbrauen. »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass Jochen Dehlmann mit ihr darüber gesprochen hat.«

»Wieso? Die beiden haben jahrelang Kontakt gehalten und ich hatte bisher immer angenommen, dass sie dabei geholfen hätte, den Kontakt zur Justiz wieder herzustellen, damit ihr Bruder ins Zeugenschutzprogramm kommt.«

»Was für ihn sicher nicht das Schlechteste gewesen wäre!«, mischte sich Nick Orthoff ein. »Schließlich dürfte es für jemanden wie ihn keine Schwierigkeit gewesen sein, die angehäuften Schweigegelder zu tarnen, dass er sie trotz seines Friedens mit der Justiz doch noch größtenteils hätte genießen können. Ein Leben als reicher Mann, unter neuer Identität, geschützt von der Justiz. So einen Deal bekommt nicht jeder!«

Bischoff schlug die Beine übereinander und kratzte sich am Kinn. »Hat Roswitha Dehlmann Ihnen tatsächlich gesagt, dass sie den Kontakt hergestellt oder zumindest dabei geholfen hätte?« Bischoff schüttelte energisch den Kopf. »Das hätte sie vielleicht tun sollen – aber der Kontakt kam definitiv nicht auf diesem Weg zustande.«

»Sondern?«, hakte Kriminaldirektor Bock nach, der sofort die Brisanz dieser Aussage begriff.

Es bedeutete nämlich, dass Roswitha Dehlmann uns offenbar nicht die Wahrheit gesagt hatte.

»Jochen Dehlmann hat den Kontakt direkt hergestellt über einen gemeinsamen Bekannten, den ich hier nicht erwähnen möchte. In den Gesprächen, die ich später mit Dehlmann geführt habe, stellte sich das Ganze für mich so dar, dass Roswitha zwar eigentlich den Auftrag hatte, die Justiz zu kontaktieren, das aber nicht getan hat.«

»Seit wann?«, fragte Kriminaldirektor Bock.

»Jochen Dehlmann hätte eigentlich vor anderthalb Jahren 'reinen Tisch' machen wollen«, eröffnete Bischoff nun zu unser aller Überraschung. »Jedenfalls hat er mir das so gesagt.«

»Wir hat er reagiert, als er erfuhr, dass seine Schwester offenbar völlig untätig war?«, fragte ich.

»Sehr irritiert. Er konnte das kaum glauben. Ich habe ihm daraufhin geraten, dass er seine Schwester nicht mehr in seine Pläne einweiht und den Kontakt zu ihr meidet.«

»Weshalb?«

»Weil ich den Verdacht hatte, dass sie eigene Interessen verfolgt.«

»Was für Interessen?«

»Ich nehme an, dass Roswitha durch ihren Bruder finanziell unterstützt wurde. Aber dafür kann ich keine Belege bringen. Ich reime mir das eher selbst zusammen. Warum sollte Roswitha Dehlmann ansonsten die Bemühungen ihres Bruders hintertreiben wollen, ein neues Leben anzufangen?«

»Die Schweigegeldzahlungen wären dann jedenfalls verebbt«, stellte Nick fest. »Und sollte Roswitha davon etwas abbekommen haben, wäre das ein Motiv, um den Kontakt zwischen ihrem Bruder und der Justiz zu hintertreiben.«  

»Sie hätte ihn immer wieder hingehalten, hat Dehlmann mir gesagt«, erklärte Bischoff. »Es wurden Treffen mit Personen vereinbart, deren Namen im Justizministerium niemand kennt und die dann natürlich geplatzt sind, sodass Jochen Dehlmann zwischenzeitlich schon den Eindruck hatte, dass die andere Seite gar nicht ernsthaft interessiert sei.«

»Vielleicht wollte Roswitha das, damit der Geldstrom nicht versiegt!«, sagte Roy.

»Dehlmann war schon fast so weit, die ganze Sache abzubrechen, weil er glaubte, dass man ihm in Wahrheit nur eine Falle stellen wollte, um ihn doch noch ins Gefängnis zu bringen«, fuhr Bischoff fort. »Und als ich mit im sprach, war er immer noch sehr misstrauisch und vorsichtig. Nicht nur, weil er natürlich überall damit rechnete, dass die Killer seiner ehemaligen Auftraggeber ihn zu erledigen versuchten, sondern auch aus Angst davor, irgendwie gelinkt zu werden. Ich musste da einiges an Überzeugungsarbeit leisten.«

»Hat Dehlmann den Namen Vladi Gruschenko erwähnt?«, fragte Kriminaldirektor Bock schließlich.

Bischoff schüttelte den Kopf. »Wer soll das sein? Einer seiner ehemaligen Geschäftspartner vielleicht? Er wäre dumm gewesen, die Karten auf den Tisch zu legen, bevor der Deal mit der Justiz nicht perfekt gewesen wäre.«
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Nachdem die Befragung von Bischoff beendet war, verließ er das Büro. Wir besprachen anschließend noch kurz unter uns den aktuellen Stand der Ermittlungen.

»Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass die Hypothese von Herrn Bischoff stimmt und Roswitha Dehlmann regelmäßig von den an ihren Bruder gezahlten Schweigegeldern profitierte?«, wandte sich Kriminaldirektor Bock an den Kollegen Orthoff.

»Nein, bisher nicht – aber das liegt vielleicht daran, dass wir bisher keine Handhabe hatten, ihre finanziellen Verhältnisse genau genug unter die Lupe nehmen zu können.«

»Die Möglichkeit werden wir jetzt haben«, kündigte Kriminaldirektor Bock an. »Und zusammen mit dem Anschlag, der auf sie verübt wurde, gibt das alles Sinn...« Kriminaldirektor Bock wandte sich an Roy und mich. »Statten Sie Roswitha Dehlmann noch einmal einen Besuch ab und kitzeln Sie nach Möglichkeit alles das aus ihr heraus, was sie uns bisher verschwiegen hat.«

»Ja, Chef«, sagte ich.

Eines der Telefone auf Kriminaldirektor Bocks Schreibtisch klingelte. Unser Chef ging an den Apparat.

»Hier Bock, was gibt es?«  Kriminaldirektor Bock hörte eine Weile zu. Dann sagte er schließlich: »Ich schicke gleich jemanden hin.« Nachdem er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich an Jürgen und Olli.

»Wir haben Mackendorff.«

»Wo ist er?«

»Auf einer der alten DDR-Müllkippen in Sachsen-Anhalt.«

«Wie weit?«

«Achtzig Kilometer - von Hamburg aus.«

»Wir sind schon unterwegs«, versprach Jürgen.
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Die Raben machten Höllenlärm und der Gestank war so furchtbar, dass man kaum zu atmen wagte. Jürgen und Olli näherten sich dem Müllberg, bei dem Roger Mackendorff gefunden worden war.

Der Gerichtsmediziner Dr. Bernd Claus war bereits dort und hatte eine erste Inaugenscheinnahme der Leiche vorgenommen.

»Das Opfer hat einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen, der für eine Betäubung ausgereicht haben dürfte. Todesursache sind zwei Schüsse aus nächster Nähe. Ich vermute, dass kein Schalldämpfer benutzt wurde, sondern der Täter ein Kissen aufgelegt hat. Da ist typisches Füllmaterial und Gewebe in die Wunde gedrungen. Ich kann das erst im Labor genauer untersuchen.«

»Ein Kissen?«, fragte Jürgen.

Dr. Bernd Claus legte den Kopf schief und meinte dann einschränkend: »Naja, was ich Ihnen gesagt habe, ist mehr oder minder Erfahrungswissen und noch kein vorläufiger Obduktionsbericht. Aber ich sehe schließlich viele Schusswunden und mit der Zeit entwickelt man einen Blick dafür. Die Leiche braucht jetzt anderthalb Stunden bis sie bei uns in der Hamburg ist. Dann brauche ich nochmal gut zwei bis drei Stunden für eine Standard-Obduktion und wenn sich nicht irgendetwas ganz Außergewöhnliches zeigt, dass noch weitere Untersuchungen erforderlich macht, haben Sie dann das Ergebnis, dass ich Ihnen zumindest mündlich zusammenfassen kann. Die schriftliche Fassung gibt es nicht vor morgen früh.«

»Kissen gab es in Mackendorffs Haus«, sagte Olli.

Jürgen nickte. »Dann ist er noch dort gestorben.«

»Und anschließend hier hin geschafft und abgelegt worden wie ein Sack Abfall.«  

»Vielleicht bringt es etwas, Mackendorffs Nachbarn nochmal zu befragen. Vielleicht ist irgendjemandem etwas aufgefallen.«

Die Nachbarn waren bereits von Kollegen eingehend befragt worden - nur war so gut wie nichts dabei herausgekommen. Mackendorff hatte sich extra eine Wohngegend ausgesucht, in der der nachbarschaftliche Kontakt nicht allzu eng war. Für die meisten Leute der Gegend waren ihre Häuser in erster Linie Schlafstätten. Es gab kaum Familien mit Kindern oder alte Leute, sondern vorwiegend Angestellte, die anderswo ihren Zeit fressenden Jobs nachgingen, sich eine Wohnung in der Nähe ihrer Geschäftsadressen aber nicht leisten konnten.

Trotzdem lohnte der Versuch vielleicht.

»Eine viel interessantere Frage ist doch, wonach der Täter gesucht hat«, meinte Jürgen. »Das Haus war schließlich vollkommen auf den Kopf gestellt worden.«

Jürgen und Olli waren froh, als sie die Müllhalde endlich verlassen und sich wieder auf den Weg Richtung Hamburg machen konnten.

»Diesen Geruch bekommt man doch selbst nach Wochen nicht mehr aus seinen Klamotten heraus!«, beschwerte sich Olli. Unser Kollege war bekannt dafür, stets wie aus dem Ei gepellt zum Dienst zu erscheinen und sehr viel Wert auf sein Outfit zu legen. Inoffiziell war er längst zum bestangezogendsten Dressman des Präsidiums  gekürt worden.

Manchmal ärgerte ihn Jürgen damit. Ob er sich gerade für einen Undercover-Einsatz in einer Schwulen-Bar fein gemacht hätte und dergleichen Sprüche musste sich Olli Medina dann von seinem Kollegen gefallen lassen. Aber Olli konnte das ab.

Jürgen sagte: »Sei froh, dass du da nicht jeden Tag arbeiten musst, Olli.«

«So kann man es auch sehen.«

«So sollte man es sehen, Olli!«
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Roy und ich suchten inzwischen die Wohnung auf, in die man Roswitha Dehlmann gebracht hatte. Die Wohnung wurde rund um die Uhr bewacht.

Unsere Kollegin Josy Oldendorp öffnete uns die Tür, nachdem wir geklingelt hatten.

Da wir uns zuvor telefonisch angemeldet hatten und sie uns außerdem durch die Überwachungskamera gesehen hatte, war sie kein bisschen überrascht.

»Kommt herein«, sagte sie.

»Wo ist Roswitha Dehlmann?«, fragte ich.

»Im Wohnzimmer. Ich glaube, die Situation macht ihr ziemlich zu schaffen. Der Überfall muss sie traumatisiert haben und ich wäre eigentlich dafür, dass sie sich in nächster Zeit in psychologische Behandlung begibt. Aber das weist sie kategorisch von sich.«

»Warten wir ab, was ihr wirklich zu schaffen macht«, meinte Roy.

Wir betraten das Wohnzimmer.

Roswitha Dehlmann saß auf der Couch und sah sich einen lokalen Hamburger Nachrichtenkanal im Fernsehen an.

Als sie uns bemerkte, ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie stellte den Fernseher ab.

»Gibt es schon irgendetwas Neues?«, fragte sie.

»Ja, das gibt es«, bestätigte ich. »Wir haben den Mörder Ihres Bruders gefunden. Er ist tot. Sein Mörder hat ihn auf einer Müllhalde abgelegt...«

Roswitha Dehlmann verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sie werden jetzt nicht erwarten, dass mir das besonders leid tut, oder?«

Ich bemerkte ihre Erstarrung. Sie sah uns mit einem maskenhaften Blick an und ich hatte mich von Anfang an gefragt, was daran eigentlich nicht stimmte. Vielleicht passte dieser Blick einfach eher zu jemandem, der darauf bedacht war, nichts Falsches zu sagen.

»Nein, das erwartet niemand«, gab ich zu. »Aber Mord ist für uns Mord – und auch den Mord an einem Mörder versuchen wir aufzuklären und den oder die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen.«

Roswitha Dehlmann stand auf. Sie ging zum Fenster. Es bestand aus Panzerglas – dem besten, was derzeit auf dem Markt war. Sie wandte uns den Rücken zu und blickte hinaus. »Ich habe meinem Bruder so oft gesagt, dass er aus dem Sumpf an kriminellen Geschäften endlich heraus muss, ohne dass ich im Einzelnen wusste, was er tat. Es ist schon eine gewisse Ironie, dass er ausgerechnet in dem Moment umgebracht wurde, da er den festen Vorsatz hatte, diesen Rat zu befolgen...«

»In dieser Hinsicht sind wir inzwischen etwas anders informiert worden«, sagte ich.

Ich ließ diesen Satz einen Moment wirken.

Sie drehte sich um.

»Was reden Sie da?«

»Sie haben uns nicht alles gesagt, Frau Dehlmann.«

»Was erlauben Sie sich! Natürlich habe Ihnen alles gesagt – und wenn nicht, dann weil Sie nicht gefragt haben!«

»Dann erklären Sie mir, wie es kommt, dass Ihr Bruder bereits vor mehr als einem Jahr mit der Justiz über einen Schlussstrich verhandeln wollte und Sie damit beauftragt hat, den Kontakt herzustellen – dieser Kontakt aber nie zustande kam!«

»Weil das nicht so einfach ist wie Sie sich das vorstellen!«

»Doch das ist sehr einfach. Sie hätten zum nächstbesten  Staatsanwalt gehen können, der hätte das Nötige in die Wege geleitet. Oder zu einem Anwalt Ihres Vertrauens! Und Jochen wusste das natürlich auch. Er war doch jahrelang im Geldwäschegeschäft. Er kannte die Gesetze genau und hat selbst lange Zeit auf der Rasierklingenscharfen Grenze getanzt, die das Gesetz zieht. Die Wahrheit ist, Sie haben einfach die Hände in den Schoß gelegt. Dann haben Sie ihm Namen genannt. Namen von Leuten, die ihn angeblich kontaktieren sollen und die wahrscheinlich Ihrer Fantasie entsprangen. Er war drauf und dran, das ganze Vorhaben aufzugeben, weil er glaubte, dass die Justiz ihm nur eine Falle stellen wollte!«

»Ich habe keine Ahnung, wohin diese Vorwürfe führen sollen, Herr Jörgensen. Jedenfalls sind sie falsch. Ich habe immer versucht, meinem Bruder zu helfen.«

»Ihr Bruder hat schließlich auf eigene Faust den Kontakt hergestellt. Mit Erfolg! Es war alles vorbereitet... Und dann wird Jochen Dehlmann umgebracht...«

»Ja, und? Werden Sie nicht dafür bezahlt, herauszufinden, wer das getan hat? Und wenn Sie den Mörder gefunden haben, dann dürften Sie doch zufrieden sein...« Sie atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust.

Roy mischte sich jetzt ein.

»Wir wissen, dass Ihr Bruder hohe Summen an Schweigegeld kassiert hat – und Teile davon dürften an Sie weiter geflossen sein.«

»Das können Sie nicht beweisen!«, rief Roswitha.

»Nein, noch nicht. Aber Sie können sicher sein, dass Ihre wirtschaftlichen Verhältnisse genau untersucht werden. Wir haben Kollegen, die darauf spezialisiert sind, Geldströme zu verfolgen und es ist nur eine Frage der Zeit, wann dieser Teil der Geschichte herauskommt.«

»Der Verkauf der Firma Ihres Mannes ist nicht lukrativ genug gewesen, um Ihnen Ihr derzeitiges Leben zu finanzieren«, stellte ich fest. »Frau Dehlmann, Sie müssen uns jetzt reinen Wein einschenken! Spielen Sie nicht länger die Ahnungslose! Wenn Sie wollen, dass wir Sie schützen, dann müssen Sie auspacken!«

Sie schwieg. Dann ließ sie sich in einen der Sessel fallen und saß in sich zusammengesunken da.

»Was wollen Sie?«, fragte sie.

»Es glaubt Ihnen niemand von uns mehr die Ahnungslose. Ihr Bruder hat mit Ihnen über alles Mögliche gesprochen – auch über seine früheren Auftraggeber und das Schweigegeld, das er von ihnen bezogen hat«, stellte ich fest.

»Und dazu hätten wir gerne Näheres...«, ergänzte Roy.

»Was wollen Sie? Dass ich gegen Vladi Gruschenko aussage?«, fragte sie. »Okay, ich weiß vielleicht etwas mehr, als ich zugegeben habe. Aber was nützt dieses Wissen? Finden Sie den Kerl, der mich umbringen wollte, vielleicht ist der bereit, gegen Gruschenko auszusagen. Dann hätten Sie einen Beweis!«

»Der Mann, der Sie töten wollte, ist derselbe Mann, der auch Ihren Bruder umgebracht hat«, stellte ich fest. »Was mit ihm geschehen ist, habe ich Ihnen ja schon gesagt... Aber  Sie wissen so gut wie ich, dass dieser Mann nicht viel mehr als ein Werkzeug war, das ausgetauscht werden kann!«
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Das Gespräch mit Roswitha Dehlmann war an einem toten Punkt angelangt.

Eine volle Minute lang herrschte Schweigen. Aber vielleicht war genau das im Moment das Richtige für sie. Einen Moment, in dem sie nachdenken konnte.

»Okay«, sagte sie schließlich. »Ich habe vielleicht einiges nicht ganz richtig dargestellt«, räumte sie schließlich ein. »Und glauben Sie mir, ich mache mir selbst die größten Vorwürfe.«

Roswitha schluchzte plötzlich und barg ihr Gesicht unter ihren Händen.

»Vielleicht solltet ihr erstmal eine Pause machen«, raunte Josy mir zu. »Frau Dehlmann scheint mir ziemlich am Ende zu sein.«

Das Handy klingelte und nahm uns die Entscheidung in gewisser Weise ab.

Ich ging an den Apparat.

»Hallo Uwe«, meldete sich Nick Orthoff. »Es gibt da eine Firma in Liechtenstein, über die Jochen Dehlmann seine Schweigegelder bezogen hat. Zu den Kontakten, die diese Firma hat, gehört auch eine Roswitha Wirtz. Ist das nicht der Name, den Roswitha Dehlmann während ihrer Ehe getragen hat?«

»Exakt.«

»Sie besitzt offenbar noch immer ein Konto unter diesem Namen. Die Überprüfung der Bankdaten läuft gerade. Wir arbeiten da inzwischen mit den Kollegen der Steuerfahndung zusammen.«

»Danke für den Zwischenbericht.«

»Keine Ursache. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt.«

Ich klappte das Handy ein und wandte mich noch einmal an Roswitha Dehlmann. »Unsere Kollegen überprüfen gerade ein Konto, das unter dem Namen Roswitha Wirtz geführt wird... Wenn Sie uns noch etwas sagen wollen, dann sollten Sie das jetzt tun und nicht darauf warten, bis wir Ihre Aussage gar nicht mehr brauchen...«

Roswitha Dehlmann rieb ihre Hände gegeneinander. Ihr Gesicht war dunkelrot geworden. »Vielleicht sollte ich mir einen Anwalt nehmen«, sagte sie schließlich.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte ich. »Ich fürchte nur, dass angesichts dieser Wendung kaum noch ein Richter oder Staatsanwalt die Notwendigkeit einsehen wird, dass Sie besonderen Schutz genießen sollen und vielleicht sogar ins Zeugenschutzprogramm kommen«, hielt ich dem entgegen. Mit etwas gedämpfterem Tonfall fügte ich hinzu: »Sie haben doch bei Ihrem Bruder gesehen, wie das ist, immer davonlaufen zu müssen. Und eigentlich sollten Sie auch begriffen haben, dass Sie keine Chance haben, den Leuten zu entkommen, die Sie im Visier haben. Jedenfalls nicht auf Dauer. Ihr Bruder ist irgendwann von dieser Illusion geheilt worden. Ich frage mich, weshalb Sie jetzt denselben Fehler machen.«

»Gut, vergessen Sie den Anwalt. Ich will nur überleben«, sagte sie dann.

»Um das zu gewährleisten, tun wir unseren Dienst«, stellte ich klar. »Aber wir können diesen Job nur machen, wenn Sie uns helfen.«

»Fragen Sie. Fragen Sie alles, was Sie wollen und ich verspreche Ihnen, dass ich diesmal nichts auslassen werde...«

»Na, das ist doch schon mal ein Anfang«, meinte ich.
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Wir stellten unsere Fragen, aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie weiterhin versuchte, um den Kern der Sache herumzureden.  

Schließlich fragte ich: »Sie wissen, wer hinter dem Anschlag auf Sie steckt. Ihr Bruder hat irgendwelche Bosse erpresst. Wir haben unsere Vermutungen, aber das können wir nicht beweisen. Vermutlich Vladi Gruschenko und sein Clan, denn mit dem hatte Ihr Bruder in seiner aktiven Zeit geschäftlich überwiegend zu tun.«

»Ja, das mag ja alles sein, aber ich verstehe nicht, was Sie da von mir wollen?«, meinte sie.

»Sie verstehen das sehr gut. Die Leute, die Sie umbringen wollen, gehen davon aus, dass Sie gefährlich für sie sein können. Und ich frage ich, ob Ihr Bruder sich nicht irgendwie für den Fall abgesichert hat, das ihm etwas zustößt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sagen Sie es mir.«

»Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht.«

»Dokumente, Aufzeichnungen, Datenträger... Beweise, die Leute wie Vladi Gruschenko ins Gefängnis bringen könnten.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Darauf, dass Sie in den Besitz dieses Materials gelangt sind und die Erpressung Ihres Bruders einfach fortgesetzt haben. Jetzt machen Sie den Mund auf, denn alles was die Ihnen schicken, wird kein Scheck sein, sondern ein paar Kugeln, das sollten Sie inzwischen begriffen haben.«

»Bevor ich mich dazu äußere, möchte ich erstens anwaltlichen Beistand und zweitens Immunität. Schließlich belaste ich mich dann selbst.«

»Sie pokern zu hoch«, sagte ich.

Wir beendeten die Befragung.

Wenig später saßen wir im Sportwagen. Auf dem Weg zum Präsidium genehmigten wir uns ein Sandwich zum Mitnehmen.

»Die Lady ist eine besonders harte Nuss, was?«, meinte Roy kauend.

»Ja, aber es könnte sein, dass sie ihr Spiel überreizt«, sagte ich.

»Du meinst, sie denkt ernsthaft noch darüber nach, sich später irgendwann mal mit Vladi Gruschenko zu einigen und eine große Summe zu kassieren?«

»Und gleichzeitig will Sie auch noch, dass wir ihr dabei helfen und sie schützen.«

»Eins muss man ja sagen - Vladi Gruschenko lässt sich seine Leibwächter wenigstens nicht vom Staat bezahlen.«

»Vielleicht steckt auch noch was ganz anderes dahinter«, murmelte ich dann nach einer etwas längeren Pause, die wir vor einer roten Ampel verbracht hatten.

»Und was sollte das sein?«

»Keine Ahnung. Aber wenn sie mit der Staatsanwaltschaft über Immunität verhandeln will, heißt das umgekehrt doch, dass sie wirklich Dreck am Stecken haben muss.«
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Tom Abu-Khalil hatte sich am frühen Nachmittag etwas hingelegt. Eine Mittagsruhe gehörte zu dem bescheidenen Luxus, den er sich inzwischen erlauben konnte. Und irgendwie fand er auch, dass ihm das zustand.

Er lag auf seiner Wohnzimmer-Couch, hatte sich mit einer braunen Wolldecke zugedeckt und schlief ein.  

Maximal eine halbe Stunde hatte er für diese Ruhephase eingeplant. Mehr war nicht gut, so hatte der alte Mann irgendwo mal gelesen.

Abu-Khalil stellte sich immer einen Wecker, weil er genau wusste, dass er sonst den ganzen restlichen Tag verschlafen würde. Sein Blutdruck war nämlich extrem niedrig.

Irgendwann erwachte Abu-Khalil. Aber diesmal nicht wie gewohnt durch das Schrillen des Weckers, sondern weil er ein Gewicht auf seiner Brust fühlte.

Er öffnete die Augen – und schrie laut auf.

Blitzartig schnellte er hoch und sein sonst so niedriger Blutdruck jagte innerhalb einer Sekunde in ungewohnte Höhen. Blut rann ihm zwischen den Händen hindurch. Rot hatte es sein Hemd durchtränkt.

Ein fratzenhaft wirkender Schädel rollte ihm von der Brust herab auf den Boden und zog eine Spur aus Blut und Hirnmasse über den Teppich, bevor er liegen blieb.

»Eigentlich müsste es ein Schafskopf sein, wenn man die Tradition wirklich befolgen wollte«, sagte eine harte, durchdringende Stimme.

Tom Abu-Khalil sah in die kalten Augen von Artur Titow, der breitbeinig dastand, grinsend und von zwei Leibwächtern flankiert.

Er wandte sich an die beiden Männer. »Ihr könnt gehen, Jungs.«

Die beiden knurrten etwas Unverständliches zur Bestätigung und verließen den Raum. Artur Titow trat etwas näher und stieg über den blutigen Kopf hinweg. »Der Schlachter Benito hatte leider nur Schweinsköpfe. Schaffleisch scheint irgendwie zur Zeit aus der Mode gekommen zu sein.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Was will man denn von einem Verräter?« Artur Titow verzog das Gesicht. »Wie viel gibt dir die Kripo für deine Spitzeldienste?«

»Was heißt hier...«

»Willst du es etwa abstreiten?«

»Was tust du hier? Ich glaube nicht, dass das im Sinne deines Onkels ist...«

»Ach, Onkel Vladi. Der interessiert sich doch mehr für die Musik, als dafür, die Organisation zusammen zu halten und zu tun, was dafür notwendig ist. Wenn du dich so gut mit ihm verstehst, singt er vielleicht deine Totenmesse.«

»Wir können doch über alles reden. Da wird es bestimmt eine Einigung geben.«

»Sicher«, nickte Artur Titow. »Du könntest etwas für mich tun.«

»Was?«  

»Es geht um Roswitha Dehlmann.«

Tom Abu-Khalil atmete schwer. Er war bleich wie die Wand geworden und seine Augen flackerten unruhig.

»Was soll ich tun?«, fragte er.
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Jürgen Carnavaro und Olli betraten Friedhelms Snack Bar an der Pratnowitzer Straße.

Tom Abu-Khalil saß in sich zusammengesunken in der hintersten Ecke.

Jürgen blickte sich zunächst eingehend im Raum. Es waren kaum Gäste da.

Während Olli im Eingangsbereich Platz nahm, ging Jürgen an Abu-Khalils Tisch und setzte sich zu ihm.

»Was gibt es, Herr Abu-Khalil?«

»Sie sollten den veganen Hot Dog hier probieren. Ist sogar hallal, also auch für Muslime! Nirgends gibt es besseren«, sagte Abu-Khalil. »Ich selber bin leider magenkrank und muss solche Sachen meiden...«

«Das tut mir leid«, sagte Jürgen.

«Außerdem muss man von diesen Sachen furchtbar pupsen. Aber wenn Sie heute sowieso keine Verabredung mehr haben sollten...«

Abu-Khalil grinste.

Jürgen runzelte die Stirn. »Wissen Sie, wie spät es ist?«, fragte er. »Eine Viertelstunde und wir haben Mitternacht. Wenn Sie mich schon aus dem Bett klingeln, weil Sie angeblich eine Top-Information haben, dann hoffe ich für Sie, dass das nicht nur heiße Luft ist, weil ich dann nämlich ziemlich sauer werde.«

Tom Abu-Khalils Lächeln wirkte schwach. Unterhalb seines linken Auges zuckte es. Seine knorrigen Finger umfassten einen Becher mit Mineralwasser.

»Immer mit der Ruhe, Herr Carnavaro.«

»Ich höre!«

»Es geht um den Dehlmann-Fall. Ich habe da ein paar  Neuigkeiten für Sie, die Sie brennend interessieren dürften...«

»Bitte!«

»Jemand aus dem engsten Umkreis von Vladi Gruschenko hat mich angesprochen.«

»Zufällig Artur Titow?«

»Ich kann nicht darüber reden, wer das war. Noch nicht. Und für das, was er gesagt hat, gibt es auch keinerlei gerichtsverwertbare Beweise. Aber andererseits stufe ich diese Quelle als absolut vertrauenswürdig ein und würde darauf wetten, dass deren Aussagen der Wahrheit entsprechen.«

»Dann schießen Sie mal los.«

»Roswitha Dehlmann hat ihre Finger dick in den Geschäften ihres Bruders gehabt. Die Immobilienfirma ihres Mannes war in Wahrheit nichts weiter als eine geschickt getarnte Geldwaschanlage.«

»Herr Abu-Khalil, da Sie ja selbst gesagt haben, dass Sie für diese Anschuldigungen keinerlei Beweise haben.«

»Gerald Witz hieß ihr Mann, nicht wahr?«

»Und wenn schon...«

»Er starb angeblich bei einem Autounfall. Aber ich kenne jetzt die tatsächliche Version der Geschichte.«

»Und die wäre?«

»Roswitha hatte sich geschäftlich und privat mit ihm auseinander gelebt.«

»So was soll vorkommen.«

»Ja, aber die altbekannte Story hat in diesem Fall noch eine andere Dimension. Gerald Wirtz war die Geldwäsche-Nummer wohl inzwischen zu heiß geworden. Er wollte sich daraus zurückziehen. Da ist Roswitha zu ihrem Bruder gegangen und der hat jemanden besorgt, der das Problem lösen sollte. Einen Profi-Killer. Der Kontakt ging über Rainer Gabaldi.«

»Das heißt, dieser Unfall war kein Unfall...«

»...sondern ein Mord. Ich habe gehört, dass Sie Roswitha im Moment an einem geheimen Ort versteckt halten. Kommt sie ins Zeugenschutzprogramm? Hat sie vielleicht Immunität gefordert?« Tom Abu-Khalil zuckte mit den Schultern. »Man kennt so etwas ja...«

»Ich müsste mehr über Ihren Informanten wissen«, beharrte Jürgen. »Sonst kann ich nicht abschätzen, ob der vielleicht eigene Interessen verfolgt...«

»Tut mir leid«, sagte Tom Abu-Khalil. »Ich wäre morgen tot, wenn ich dessen Namen preisgeben würde und was Sie von mir gehört haben, würde ich auch nirgendwo wiederholen. Aber sagen Sie Ihren Innendienstlern, sie sollten sich den Unfall von Gerald Wirtz noch mal vornehmen und die genauen Umstände mal unter das Vergrößerungsglas nehmen.«

»Gut, kann ich machen...«

Tom Abu-Khalil verzog das Gesicht und meinte dann schief lächelnd: »Sie wollen schnell wissen, ob was an der Sache dran ist, oder?«

»Überrascht Sie das?«

Tom Abu-Khalil lachte. »Nein. Sehen Sie, dasselbe habe ich auch zu meinem Informanten gesagt. Ich habe gesagt, mein Kripo-Kontakt wird mir die Geschichte nicht einfach so abnehmen  und bevor die ihren Innendienst damit arbeitstechnisch lahm legen, dass die sich irgendeinen alten und scheinbar abgeschlossenen Fall nochmal genau vornehmen, wollen die einen Anhaltspunkt haben, dass etwas an der Sache dran sein könnte.«

»Sie denken auch an alles, Herr Abu-Khalil.«

Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Mineralwasser.

Eins muss man ihm lassen, dachte Jürgen. Er weiß, wie man sich wichtig macht und die News-Ware wirkungsvoll präsentiert, die er anzubieten hat.  

Tom Abu-Khalils Handy klingelte. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte den Apparat hervor. Er sah kurz auf das Display und drückte das Gespräch weg. »Nerven Sie die Dinger auch so wie mich?«, fragte er.

»Kommen Sie zum Punkt, Miste Abu-Khalil.«

»Wie gesagt, ich habe meinem Informanten diese Schwierigkeit gesagt. Er ist aber aus persönlichen Gründen sehr daran interessiert, dass der Mord an Gerald Wirtz noch gesühnt wird. Er schlug vor, dass Sie Roswitha einfach eine simple Frage stellen und ihre Reaktion abwarten. Fragen Sie, ob sie sich noch an den 13. August vor genau fünf Jahren erinnert. An ein Treffen in Edes Bar.«

»Was geschah dort?«

»Sie hat sich mit Rainer Gabaldi getroffen. Aber es war noch jemand dabei.«

»Ihr Informant?«

»Dazu sage ich jetzt nichts. Jedenfalls wurde der Mord an jenem Abend in Auftrag gegeben. Sagen Sie ihr, dass es einen Zeugen für das damalige Gespräch gibt und dass Sie beweisen können, dass sie dort war... Sie sind ein erfahrener Cop, Carnavaro. An ihrer Reaktion werden Sie erkennen, ob es sich lohnt weiter nach zu bohren. Aber Sie sollten das schnell tun. Bevor darüber entschieden wird, ob sie Immunität bekommt...«

Tom Abu-Khalil blickte auf die Uhr und stand auf. Er trank sein Mineralwasser aus.

»Sie haben es auf einmal eilig?«, fragte Jürgen.

»Wie Sie schon sagten, es ist spät und ich brauche meinen Schlaf mindestens so dringend wie Sie.« Er setzte den Becher ab. »Meine Rechnung übernimmt doch sicher die Spesenkasse der Kripo, nicht wahr?«

Damit stand er auf und verließ den Tisch.

Er ging geradewegs zur Tür und trat ins Freie.
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Jürgen und Olli warteten noch etwas. Olli nahm einen Kaffee und setzte sich zu Jürgen an den Tisch.

Als sie dann schließlich die Snack Bar verließen, wehte ein  eiskalter Wind durch die Straße.

Ihren Wagen hatten sie in einer Seitenstraße geparkt.

Als sie dort einbogen, sahen sie, dass sich zwei Gestalten daran zu schaffen machten. Einer stand Schmiere, der andere hantierte am Vorderreifen herum.

»Nicht auch noch so was!«, stöhnte Jürgen auf und seine Hand glitt zur Dienstwaffe.

»Kriminalpolizei! Stehen bleiben!«, rief er.

Die beiden Männer am Wagen rannten augenblicklich davon. Sie verschwanden in einer Hausnische.

Olli und Jürgen erreichten ihren Wagen. Jürgen überprüfte den Vorderreifen.

»Und?«, fragte Olli.

»Scheint alles in Ordnung zu sein.«

»So ein Messerstecher, der aus purem Übermut meine Reifen zersticht, hätte mir gerade noch gefehlt.«

Olli folgte den Beiden noch mit der Waffe in der Hand bis zu dem Hauseingang, in dem sie verschwunden waren. Aber dort war niemand mehr. Dann kehrte er zurück.

»Ein paar Stunden Schlaf bleiben uns ja noch«, meinte er.
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Tom Abu-Khalil nahm die U-Bahn-Station in Hamburg. Bevor er sich die Rolltreppe hinunter tragen ließ, nahm er sein Handy und wählte eine Nummer.

»Herr Titow? Es ist alles so erledigt worden, wie Sie wollten...«
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Am nächsten Vormittag saßen wir im Besprechungszimmer von Kriminaldirektor Bock. Jürgen und Olli hatten von ihrem nächtlichen Treffen mit ihrem Informanten berichtet.

Max Herter hatte bereits auf elektronischem Weg alles zusammengetragen, was über den Fall Gerald Wirtz auf die Schnelle greifbar war.

Kriminaldirektor Bock fragte ihn nach seiner spontanen Einschätzung.

»Also ganz ehrlich, das sieht nach einem Routinefall aus. Gerald Wirtz hat  die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren und ist gegen den Beton gefahren.«

»Ist ein zweites Fahrzeug daran beteiligt gewesen?«, fragte Kriminaldirektor Bock.

»Es wurden keine Anzeichen dafür gefunden«, erklärte Max  Herter.

»Vielleicht wurde nicht richtig ermittelt«, vermutete Roy. »Tatsache ist doch, dass die Aussage von Jürgens Informant einen plausiblen Grund dafür bietet, warum Roswitha Dehlmann unbedingt Immunität haben will und offenbar gar nicht so furchtbar stark daran interessiert ist, dass Vladi Gruschenko und seine Bande hinter Schloss und Riegel landen. Schließlich müsste sie dann befürchten, dass auch die alte Geschichte ans Licht kommt...«

»Also ich will mir die Unterlagen gerne genauer ansehen und habe auch vor, mit den damals ermittelnden Beamten der Schutzpolizei und der Autobahnpolizei zu telefonieren. Aber mein Instinkt sagt mir, dass da nicht viel dran ist.«

»Fest steht aber auch inzwischen, dass Roswitha Dehlmann auf verschlungenen Pfaden an den Schweigegeldzahlungen an ihrem Bruder beteiligt war«, erklärte unserer Wirtschaftsfachmann Nick Orthoff. »Und daneben haben sie auch Zahlungen in erheblichem Umfang erreicht, die nicht von ihrem Bruder kamen, sondern aus einer Quelle, die wir zum Gruschenko Imperium zählen. Da ist eine Firma auf den Cayman Island. Einer der Teilhaber ist Artur Titow, Gruschenkos Lieblingsneffe.«

»Vielleicht sollten wir Roswitha einfach mal die Frage stellen, die mein Informant mir übermittelt hat und sehen, wie sie reagiert.«

»Sie wollen gleich zu ihr fahren?«, fragte Kriminaldirektor Bock.

Jürgen nickte. »Sobald wir hier fertig sind.«

»Vielleicht sollten wir ihr noch eine ganz andere Frage stellen«, sagte ich. »Es ist doch eigenartig, dass Jochen Dehlmann trotz all seiner Vorsichtsmaßnahmen von Roger Mackendorff gefunden werden konnte?«

In diesem Moment unterbrach eines der Telefone auf Kriminaldirektor Bocks Schreibtisch unsere Unterhaltung. Unser Chef ging an den Apparat.

Nachdem das Gespräch beendet war, wandte er sich an Jürgen und Olli.

»Da ist etwas mit Ihrem Wagen, Jürgen...«
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Wir standen auf dem Parkplatz, der zum Präsidium gehörte. Der Wagen, den Jürgen zur Zeit benutzte stand mit anderen in einer Reihe. Das Fahrzeug daneben gehörte ebenfalls zu den Beständen unserer Fahrbereitschaft, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussah. Es handelte sich um einen Lieferwagen, der den Aufdruck einer Pizzakette trug.

Aber das war alles nur Tarnung.

In Wahrheit war dieser Lieferwagen vollgestopft mit modernster Abhörtechnik.

Alex Höwekötter, einer unserer Abhörtechniker war ebenso anwesend wie unser Erkennungsdienstler Erichh Steinburg.

»Die Sache ist ganz einfach«, berichtete Alex Höwekötter. »Ich habe einen Gerätetest durchgeführt und da hatte ich plötzlich einen Sender auf dem Schirm. Ein handelsübliches GPS-Modul, das wir in ähnlicher Form ja auch selbst einsetzen, um eine Verfolgung von Fahrzeugen durchzuführen.«

»Gestern, die beiden Typen, die sich am Wagen zu schaffen gemacht haben...«, stieß Olli hervor.

Unser Erkennungsdienstler Erich Folder, der bis jetzt neben dem Vorderrad gekniet hatte, erhob sich. »Wenn ich das Ding jetzt abnehme, müssen wir damit rechnen, dass derjenige, der es angebracht hat das mitbekommt«, sagte er.

»Lass es dran!«, bestimmte Jürgen Carnavaro. Er nickte leicht. »Jetzt wird mir einiges klar«, murmelte er. »Tom Abu-Khalil scheint ein Doppelspiel zu spielen. Vielleicht ist er entsprechend unter Druck gesetzt worden, das weiß ich nicht. Aber die ganze Aktion dient wohl nur einem Zweck: Herauszubekommen, wo Roswitha Dehlmann sich derzeit aufhält. Deswegen wollte Tom Abu-Khalil mich dazu bringen, möglichst schnell zu der konspirativen Wohnung zu fahren, in der sie im Moment untergebracht ist...«

»Das lässt sich doch ausnutzen«, meinte Kriminaldirektor Bock.
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»Es sind fast alle tot, die uns belasten könnten«, stellte Vladi Gruschenko fest. »Das ist gut... Man kann daraus etwas lernen. Zum Beispiel, dass man manche Dinge schnell erledigen sollte – so lange man die Möglichkeit dazu hat.« Vladi Gruschenko  nippte an einem Glas Rotwein, während Artur Titow unruhig auf und ab ging. »Bei Jochen Dehlmann hätte ich damals schneller handeln müssen, das ist mir heute klar.«

»Dann hätten wir heute ein paar Probleme weniger!«, stellte Artur Titow fest. »Man hätte Jochen Dehlmann beizeiten umlegen sollen, so wie wir es mit Dima Modesta gemacht haben!«

»Man lernt aus seinen Fehlern.«

»Dieser Fehler wird nicht noch einmal passieren«, kündigte Artur Titow an. »Onkel Vladi, ich habe mit einigen anderen in der Organisation gesprochen und bin überall auf dieselbe Meinung gestoßen.«

Vladi Gruschenko horchte auf. Der Blick seiner Augen wirkte auf einmal sehr viel wacher. Er zog die Brauen zusammen, sodass auf seiner Stirn eine Furche entstand, die sich im Nasenansatz fast wie ein gerader Strich emporzog.

»Was willst du damit sagen, Artur?«

»Es machen sich einige bei uns Sorgen um die Zukunft. Die Organisation droht auseinander zu brechen.«

»Das wäre nicht das erste Mal...«

»Onkel Vladi, ich glaube, es ist das Beste, du übergibt das Geschäft mir. Du sollst deinen fairen Anteil bekommen und jeder von uns ist sich bewusst, was er dir zu verdanken hat...«

»Hunde!«, zischte Vladi Gruschenko. »Du wagst es wirklich, mir so etwas vorzuschlagen? Und wieso sprichst du von 'wir'?«

Einige Augenblicke herrschte Schweigen.

Vladi Gruschenko kippte den Rotwein hinunter.

Dann begriff er. Die Sache war entschieden. Artur Titow hatte längst Fakten geschaffen und offenbar hatten diejenigen, mit deren Unterstützung er gerechnet hatte, längst die Seite gewechselt.

»Onkel Vladi, es geht um den Fortbestand des Geschäfts. Die Organisation braucht jemanden der bereit ist, die Zügel fester in die Hand zu nehmen, sonst stehen wir alle im Regen. Wie gesagt, wir werden eine faire Lösung finden, die keineswegs dein Nachteil sein muss. Du könntest dich ganz der Musik widmen – oder welcher Tätigkeit auch immer...«

Ein Handy klingelte. Artur Titow griff zum Apparat und nahm ihn ans Ohr. Natürlich handelte es sich um ein Prepaid-Gerät ohne Vertrag, deren Karte regelmäßig ausgetauscht wurde, sodass die Wahrscheinlichkeit, abgehört zu werden, verschwindend gering war.

»Was gibt's?«, fragte Titow. Dann hörte er eine Weile zu und sagte schließlich: »Okay, ich möchte dabei sein...«
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Jürgen und Olli fuhren zu einem Haus, das vom BKA für denselben Zweck angemietet worden war wie jene Wohnung, in der sich Roswitha Dehlmann zurzeit aufhielt.

Wir folgten ihrem Wagen.

Jürgen und Olli verbrachten genug Zeit dort, um es plausibel erscheinen zu lassen, dass sie dort eine Befragung durchgeführt hatten.

Schließlich verließen sie das Grundstück wieder.

Den Sportwagen parkten wir in einer Nebenstraße.

Dann hieß es erstmal warten für uns. Sicherheitshalber legten wir schon einmal Kevlar-Westen an.

Nach und nach trafen Kollegen in, die uns verstärken sollten. Einige davon wurden in der Umgebung des Hauses postiert wurden. So warteten beispielsweise die Kollegen Kai Kronburg und Leonhard Morell in ihrem Dienstwagen, um uns vorwarnen zu können, wenn sich etwas tat.  

Unser Trumpf war, dass die andere Seite wahrscheinlich glaubte, zum schnellen Handeln gezwungen zu sein.

Als sich Kai über Funk meldete, war es bereits dunkel.

»Zwei Fahrzeuge halten vor dem Grundstück«, sagte er. »Ein Van und und eine Limousine. Aus dem Van steigen drei Mann aus, die gebaut sind wie Kleiderschränke.«

Wir sahen die drei Männer in die Einfahrt gehen. Einer ging zur Haustür. Die beiden anderen pirschten sich über den Garten an und wollten über die Terrasse ins Haus eindringen.

Als sie die Terrassentür aufbrachen und ins Haus eindrangen, nahmen wir sie in Empfang

»Keine Bewegung, Kriminalpolizei!«, rief Roy. Unsere Kollegen nahmen den Eindringlingen die Waffen ab. Augenblicke später klickten die Handschellen.

»Sie haben das Recht zu schweigen«, ergänze ich. »Falls Sie von diesem Recht keinen Gebrauch machen, kann und wird alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden!«

Die beiden Kerle waren so verdutzt, dass sie kaum etwas sagen konnten.

Beide trugen Führerscheine bei sich. Sie waren auf die Namen Frank Greyl und Marvin Alexander ausgestellt. Ich war überzeugt davon, dass man über das Datenverbundsystem einiges über sie in Erfahrung bringen konnte.  

Der dritte Mann wartete noch vor der Haustür.

Ein vierter saß am Steuer des Van – und dann war da noch die Limousine, von der man nicht sagen konnte, wie viele Insassen sie hatte.

Roy und ich verließen durch die aufgebrochene Terrassentür das Haus. Wir trugen unsere Waffen im Anschlag und pirschten uns zur Vorderseite des Hauses. Die Sträucher im Garten wuchsen ziemlich hoch und boten etwas Sichtschutz.

Der Mann an der Haustür stand im Lichtschein der Außenbeleuchtung.

Er hielt eine Automatik in der Hand.

Er schien inzwischen unruhig geworden zu sein.

Über das Headset meldete ich, dass wir bereit waren zum Zugriff.

»Dann los!«, sagte Kai Kronburg, der von seiner Position aus den besten Überblick hatte. Kai und Leonhard stürzten aus dem Wagen. Gleichzeitig kamen noch ein halbes Dutzend weitere Beamte aus ihren Verstecken hervor.

»Hände hoch und Waffe weg! Kriminalpolizei!«, rief ich dem Mann an der Haustür entgegen.

Er riss die Automatik empor.

Wir feuerten beinahe gleichzeitig. Meine Kugel traf ihn im Oberarm. Er stöhnte auf. Sein eigener Schuss wurde verrissen und krachte in den Boden.

Aufstöhnend ließ er die Waffe fallen.

Im nächsten Moment waren wir bei ihm. Roy kümmerte sich um ihn.

Die Limousine startete inzwischen. Mit durchdrehenden, quietschenden Reifen legte der Fahrer einen Blitzstart hin. Der Van versuchte das ebenfalls, aber einige gezielte Geschosse unserer Kollegen, ließen die Reifen platzen, ehe sich der Van überhaupt richtig in Bewegung setzen konnte. Leonhard Morell war an der Fahrerseite das Van und riss sie auf.

Der Fahrer war wie erstarrt.

Die Limousine hatte inzwischen stark beschleunigt. Kollegen der Schutzpolizei kamen mit einem Einsatzfahrzeug aus einer Nebenstraße. Die Limousine bremste. Der Fahrer riss das Lenkrad zur Seite und krachte in ein parkendes Fahrzeug hinein.

Wir spurteten los.

Einer der Kollegen der Schutzpolizei war vor uns dort und riss die Fahrertür auf.

Der Airbag hatte den Mann am Steuer der Limousine außer Gefecht gesetzt. Ich öffnete eine der Hintertüren, denn auf der Rückbank fand sich noch jemand. »Steigen Sie aus!«, forderte ich ihn auf. Er gehorchte und hob die Hände. Das Gesicht war mir als Foto in den Dossiers zum Gruschenko-Komplex oft genug begegnet.

»Herr Artur Titow? Sie sind verhaftet«, erklärte ich. »Und ich werde Ihnen jetzt Ihre Rechte vorlesen.«

»Was wollen Sie von mir! Sie werden damit nicht durchkommen!«, ereiferte sich Artur Titow.

»Da irren Sie sich«, war Roy überzeugt. »Vielleicht haben Sie eine Weile geglaubt, über dem Gesetz zu stehen, aber das ist nun vorbei.«

Ihm wurden Handschellen angelegt. Und als wir ihn durchsuchten fanden wir eine Waffe bei ihm, die dasselbe Kaliber hatte wie jene, mit der Mackendorff erschossen worden war.
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Zunächst war Artur Titow gerade einmal bereit, Angaben zu seiner Person zu machen. Ein Anwalt der uns inzwischen wohlbekannten Kanzlei Gümüs, Töppwall & Associates vertrat ihn und sorgte dafür, dass er ansonsten nichts sagte.

Aber schon im Verlauf des nächsten Vormittags änderte sich das. Titow war zu einer Aussage bereit und verzichtete ausdrücklich auf die Anwesenheit seines Anwalts.

Die Lage hatte sich inzwischen nämlich zu seinen Ungunsten gewendet.

Inzwischen war das Profil seines Reifens mit den Spuren auf dem Parkplatz in Brandenburg verglichen worden. Die Übereinstimmung war perfekt. Und mit der Waffe, die wir sichergestellt hatten, waren tatsächlich die Kugeln abgefeuert worden, die Roger Mackendorff und Rainer Gabaldi getötet hatten.

Artur Titow begriff schnell, dass er juristisch nur noch dann eine Chance hatte, das Schlimmste zu verhindern, wenn er kooperierte – zumal ihn seine Leibwächter schwer belasteten. Keiner von ihnen hatte Lust, die Schuld auf sich zu nehmen.

Roy und ich waren dabei, als unser Verhörspezialist Dirk Balkenhorst Artur Titow in Anwesenheit von Staatsanwalt Körkeland befragte.

Für uns war die entscheidende Frage, ob Vladi Gruschenko am Ende ungeschoren aus der Sache herausgehen würde.

»Jemand wie Onkel Vladi braucht nicht unbedingt einen Befehl zu geben«, sagte Artur Titow. »Man weiß, was er will. Und wenn er doch direkte Weisungen erteilte, so hat er stets darauf geachtet, keine Beweise zu hinterlassen. Ich sprach oft mit ihm unter vier Augen.«

»Es könnte sein, dass Ihr Onkel am Ende straffrei aus der Sache herausgeht, wenn Sie uns nicht ein bisschen mehr liefern können, Herr Titow«, mischte sich nun Staatsanwalt Körkeland ein. »Wollen Sie das? Vladi Gruschenko wird Sie doch im Knast versauern lassen, wenn Sie erstmal Ihre Freiheit verloren haben und er einsieht, dass man Sie nicht so leicht durch ein paar anwaltliche Tricks aus der Klemme holen kann!«

»Das werden wir ja sehen«, murmelte Titow düster. »Aber wenn Sie wirklich etwas haben wollen, womit Sie meinen Onkel festnageln können, dann müssen Sie Roswitha Dehlmann fragen!«

»Wieso das?«, hakte Dirk Balkenhorst nach.

Ich hatte das Gefühl, dass Artur Titow in diesem Augenblick alles gesagt und jeden verraten hätte, wenn er für sich dadurch eine nur geringfügig bessere Situation hätte herbeiführen können. Seiner Glaubwürdigkeit erwies das natürlich keinen guten Dienst.

»Erzählen Sie mehr über Roswitha Dehlmann«, mischte ich mich nun in das Gespräch ein.

»Das können Sie haben«, lächelte Titow.
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Wir fuhren zu der konspirativen Wohnung, in der Roswitha Dehlmann untergebracht war.

»Wir können Ihnen eine gute Nachricht überbringen«, sagte ich.

Ihre Augen waren rot. Offenbar hatte sie wenig geschlafen. Roswitha unterdrückte ein Gähnen.  

»Haben Sie den Auftraggeber des Mordes an meinem Bruder?«

»Wir haben seine rechte Hand – Artur Titow. Aber ich fürchte Vladi Gruschenko wird davonkommen...«

Sie sah mich verwundert an. »Das ist nicht Ihr Ernst!«, sagte sie. Aber sie war nicht wirklich empört. Im Grunde genommen war sie noch nicht einmal eine gute Schauspielerin.

»Frau Dehlmann, wir nehmen Sie fest unter dem Verdacht der Beihilfe des Mordes«, erklärte nun Roy. »Alles was Sie von nun an sagen...«

»Das können Sie sich sparen!«, fauchte Roswitha Dehlmann, während sie sich widerwillig Handschellen anlegen ließ. »Wie können Sie es wagen, mich festzunehmen und so einen unbegründeten Verdacht vorzubringen?«

»Wir haben die Aussage von Artur Titow. Und es gibt Zahlungen, die wir auf Vladi Gruschenko zurückführen können, die direkt an Sie gingen – und zwar unmittelbar vor dem Tod Ihres Bruders.«

»Sie glauben ja wohl nicht, dass ich mich zu diesem Unsinn äußern werde. Dass ich Kontakt zu meinem Bruder gehabt habe, habe ich ja schon zugegeben...«

»Sie stehen finanziell am Abgrund. Wenn sich Ihr Bruder mit der Justiz geeinigt hätte, wäre der Strom an Schweigegeld nicht mehr geflossen. Ihr Bruder hat vielleicht genug auf die Seite gelegt – Sie aber nicht. Darum haben Sie immer wieder verhindert, dass Ihr Bruder Kontakt zu den richtigen Leuten bei der Justiz bekommt. Er hat Ihnen vertraut. Er muss ziemlich sauer gewesen sein, als er gemerkt hat, dass Sie ihn so hintergangen haben.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Spätestens zu diesem Zeitpunkt dürfte auch Ihr Verhältnis nicht mehr das Beste gewesen sein – und Jochen hat sich dann selbst um die Sache gekümmert.«

»Und was bitteschön soll ich mit seinem Tod zu tun haben?«, fauchte sie.

»Sie haben ihn an Gruschenko verraten und dafür eine große Summe bekommen, mit der Sie sich finanziell sanierten. Von Ihrem Bruder konnten Sie ja nichts mehr erwarten... Ich habe mich von Anfang an gewundert, wie Gruschenkos Killer herausbekommen konnte, wo sich Ihr Bruder aufhielt. Er war doch so vorsichtig und auch ganz gewiss kein Anfänger...«

»Sagt dieser Titow das? So ein Quatsch! Denken Sie wirklich, dass irgendwelche Geschworenen einem solchen Gangster glauben?«

»Wir glauben ihm jedenfalls«, ergänzte Roy. »Weil die Bewegungen auf Ihren getarnten Konten dafür sprechen.«

»Aber wenn es so war, wie Sie sagen, weshalb hätten diese Leute dann versuchen sollen, mich umzubringen, wenn ich ihnen doch geholfen habe?«

»Weil Sie nicht genug bekommen konnten. Ihr Bruder hat irgendwo Beweismaterial gesammelt, mit dem er Gruschenko und dessen Clan in der Hand hatte. Sie haben Titow und Gruschenko glaubhaft gemacht, dass Sie jetzt im Besitz dieses Materials seien.«

»Und wenn das nur eine Lüge ist?«

Ich lächelte kühl. »Das wäre schlecht für Sie, Frau Dehlmann. Denn die einzige Möglichkeit, wie Sie beim  Staatsanwalt punkten und einen Deal herausholen können, ist, dass Sie dieses Material der Justiz zur Verfügung stellen.«

»Ansonsten wird Gruschenko vielleicht mit einem blauen Auge davonkommen«, sagte Roy. »Schließlich hatten Sie nur Kontakt zu Titow, wenn ich das richtig sehe. Gruschenko hat auch nicht selbst den Auftrag gegen, Ihren Bruder zu töten. Er wird sich fein heraushalten und man wird ihm nur schwer beweisen können, dass er direkt an einem Verbrechen beteiligt war. Seine Untergebenen wie Titow werden die Zeche allein zahlen müssen – und Sie. Wollen Sie das?«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Das Beweismaterial über Gruschenkos alte Geschäfte lagert in einem Schließfach bei einer Züricher Bank«, sagte sie dann. »Mein Bruder hat mich einmal dorthin mitgenommen und mir gesagt, was ich zu tun habe, wenn ihm mal etwas zustoßen sollte. Das war noch in der Zeit, als alles in Ordnung zwischen uns war.« Sie atmete tief durch. »Die Schließfachnummer kann ich Ihnen aufschreiben, die Adresse der Bank auch.«

»Wie haben Sie es geschafft, den Gruschenko-Clan damit unter Druck zu setzen, ohne dafür nach Zürich zu fahren?«

»In meinem Haus befand sich eine Liste der Dokumente, die sich im Schließfach befinden. Die hatte ich an Vladi Gruschenko geschickt.«

Anscheinend hatte das ausgereicht, um bei Gruschenko und seinen Leuten Panik zu erzeugen.

»Frau Dehlmann, da ist noch etwas«, eröffnete ich.

»Ach, ja?«

»Die Untersuchungen, die den Verkehrsunfall Ihres Mannes Gerald Wirtz betreffen, werden vielleicht noch einmal neu aufgerollt...«
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Wir nahmen Vladi Gruschenko in seiner Residenz fest – offenbar gerade noch rechtzeitig, denn wir fanden bei der anschließenden Hausdurchsuchung bereits einen fast vollständigen Satz falscher Papiere. Gruschenko hatte sich die Identität eines Australiers besorgt. Er hatte die nötigen Verbindungen dazu. Flugtickets für ihn und seine Frau Violetta waren auch schon vorhanden und außerdem hatte er damit begonnen, sein Vermögen zu transferieren.

Doch daraus konnte nun ebenso wenig noch etwas werden wie aus dem geplanten Comeback als Sänger, von dem wir später erfuhren.

»Er wird weder in der Elbphilharmonie in Hamburg noch an der Oper von Sydney auftreten«, meinte Kriminaldirektor Bock später dazu. »Der Einzige, vor dem er vielleicht noch singen könnte, ist der Staatsanwalt.«

*
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Ein paar Tage später saß im Hafen, um zu angeln. Ich hatte einen Campingstuhl mitgebracht und an den Kai gesellt. Dass in der dunklen Brühe zwischen den vertäuten Schiffen tatsächlich irgendwas lebte, was man angeln konnte, glaubte ich nicht wirklich.

Aber mit einem Schuh wäre ich zufrieden gewesen. Schließlich konnte man ja auch an einer Fischbrötchenbude satt werden.

Ich saß da und hörte ein Signalhorn. Es war nebelig.

Graue Schwaden krochen über das Wasser und die Kräne und Schiffssilhouetten im Hafen sahen aus wie schemenhafte Ungeheuer.

Da viel mir ein Obdachloser auf.

Zumindest nahm ich an, dass es sich um einen Obdachlosen handelte. Er trug mehrere Plastiktaschen mit sich herum.

Aber irgendetwas war merkwürdig an ihm.

Ich konnte es gar nicht so richtig begründen, aber manchmal da hat man die Dinge einfach im Gefühl. Man fühlt: Da ist was nicht in Ordnung. Da ist irgendetwas nicht so, wie es eigentlich sein sollte.

Er sah ich an - und zwar auf eine sehr eigenartige Weise.

«Moin«, rief zu ihm rüber.

Er riss seinen fleckigen Mantel auf und hatte im nächsten Moment eine Automatik in der Hand. Dann feuerte er.

Ich wurde getroffen. Am Oberkörper. Normalerweise wäre ich tot gewesen, aber ich hatte den Rat, den mir der Libanese gegeben hatte, beherzigt und eine Kevlar-Weste an.

Die Wucht des Geschosses haute mich im wahrsten des Wortes vom Hocker.

Ich wurde über den Rand der Kaimauer gerissen und landete im Wasser.

Meine Rettung.

Schwimmen kann ich ja.

*
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«Ich kann Ihnen nicht sagen, ob das dieser ominöse Albaner war, von dem Ihr Informant aus dem Milieu gesprochen hat«, sagte Kriminaldirektor Bock zu mir.

«Wenn er es war, dann wird er es vermutlich noch einmal versuchen«, schätzte ich die Lage realistisch ein.

Herr Bock nickte.

«Ich kann Ihnen da leider nicht widersprechen.«

«Also kann ich nichts weiter tun.«

«Ich weiß, dass das eine unangenehme Situation für Sie ist, Herr Jörgensen.«

«Keine Sorge, ich komme schon damit klar.«

«Mein Angebot besteht weiterhin.«

«Welches Angebot?«

«Sie aus der Schusslinie zu nehmen.«

Ich schüttelte den Kopf. «So schnell schüchtert man mich nicht ein«, gab ich zurück.

ENDE
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